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Vorbemerkungen. 

Die Aufgabe der semitischen Sprachwissenschaft ist 
die Erforschung der äußeren Schicksale und der inneren 
Entwicklung der semitischen Sprachen. Für beide Ge- 
biete gibt es zur Zeit noch keine erschöpfende und ab- 
schließende Darstellung. Yor 50 Jahren hatte Renan eine 
solche geplant, er hat aber nur den ersten Teil seines 
Werkes, die Geschichte der semitischen Sprachen, ver- 
öffentlicht, und auch dieser ist durch die Entdeckungen 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrh. veraltet Einen Ersatz 
dafür bietet Nöldekes Skizze, an diese schließt sich im 
wesentlichen unsere erste Abteilung an. Die innere Ge- 
schichte der semitischen Sprachen, die Entwicklung ihres 
Lautstandes, ihres Formenbaues und ilu-er Satzfügung 
kann nur durch möglichst umfassende Tergleichung der 
einzelnen Sprachen festgestellt werden. Die Lösung dieser 
Aufgabe ist zwar schon durch zahlreiche wertvolle Spezial- 
untersuchungen vorbereitet, aber noch nicht zum Abschluß 
gekommen. Die vergleichenden Grammatiken von Wright 
und von Zimmern faßten die Ergebnisse der Forschung, 
wie sie vor 26 und vor 18 Jahren stand, zusammen. Wenn 
die im folgenden gegebene Darstellung von der ihrigen 
erheblich abweicht, mehr vielleicht als beide voneinander, 
Bo erklärt sich das daraus, daß in der Zwischenzeit die 
Arbeit nicht geruht hat. Der hier mitgeteilte Abriß ist 
ein Auszug aus einem Grundriß, der 1908 — 1913 er- 
schienen ist. Seitdem der 1. Band dieses Werkes gedruckt 
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ist, hat die Forschung, namentlich auf dem Gebiete der 
Formenlehre, vielfach neue Wege eingeschlagen, denen 
dieser Abriß folgen muß. Welchen Anteil daran die ein- 
zelnen Forscher haben, ließ sich hier des beschrankten 
Raumes wegen nicht feststellen ; es sei dafür auf den Grund- 
riß und auf die hebr. Gramm, von Bauer und Leander ver- 
wiesen. Wie in der Arbeit von Meringer (Indogerma- 
nische Sprachwissenschaft, No. 59),. muß aus Raummangel 
auf eine Darstellung der Syntax verzichtet werden. Die 
auch für die Semitistik maßgebenden Grundbegriffe der 
allgemeinen Sprachwissenschaft konnten als durch Me- 
ringers Darstelhmg bekannt vorausgesetzt werden. Im 
Mittelpunkt der Betrachtung stehen hier die altsemitischen 
Sprachen, unter diesen werden wir für den kana'anäischen 
und den aramäischen Zweig die beiden Hauptvertreter, das 
Hebräische und das Syrische, in erster Linie berück- 
sichtigen, die anderen Dialekte und die jüngeren Idiome 
können nur gelegentlich zur Vergleichung herangezogen 
werden. 



I. Abteilung. 

Die semitischen Sprachen. 

1. In der sogenannten Völkertafel Gen. 10 weixiendie 
Völker und Stamme Vorderasiens in drei große Gruppen 
eingeteilt und auf die drei Stammväter Sem, Harn und Ja- 
phet, die Söhne Noahs, zurückgeführt. Das war die einzige 
damals bekannte Form, ethnologische und politische Zu- 
sammengehörigkeit auszudrücken. Dem Verfasser dieser 
Obersicht waren politische und kulturelle Zusammenhänge 
wichtiger als ethnographische, daher rechnet er Elam und 
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Lud, die Elymäer und die Lyder, als Vasallen des assy- 
rischen Reichs, zu Sem, obwohldiese beiden Völker weder 
unteT sich noch mit den Assyrem verwandt waren. Umge- 
kehrt zählt er die Phönizier, die nächsten Verwandten seines 
eigenen hebräischen Volkes, zu Harn wegen ihrer engen 
politischen und kulturellen Beziehungen zu Ägypten. - 

Als nun aber Aug. Ludw. Schlözer im Jahre 1781 
nach einem gemeinsamen NaiYien für die Hebräer, Ara- 
mäer, Ariber und Abessinier suchte, deren Sprachen unter- 
einander verwandt sind, bot sich ihm von selbst der Name 
Semiten dar, weil in der Völkertafel Hebräer, Aramäer 
und Araber von Sem abgeleitet werden. Dieser Name ist 
auch in der Tat so kurz und zweckmäßig, wie ein künst- 
licher Name nur sein kann, und, daß die moderne Wissen- 
schaft mit ihm einen anderen Sinn verbinden muß als der 
Verfasser von Gen. 10, spricht nicht gegen ihn. 

Hebräisch und Arabisch sind einander in so vielen Be- 
ziehungenähnlich, daß schon jüdische Gelehrte des 10. Jahrh. 
ihre Zusammengehörigkeit erkannt haben. Noch augen- 
. fälliger sind die Beziehungen zwischen Hebräisch und Ara- 
mäisch, und als man im 17. Jahrh. anfing, sich mit der 
Kirchenspi'acheder Abessinier.näher zu beschäftigen, m^ißte 
man alsbald deren nahe Verwandtschaft mit dem Arabischen 
erkennen. So hatten denn die großen Orientalisten des 
17. Jahrh. schon eine im wesentlichen richtige Vorstellung 
von der Einheit des semitischen Sprachstammes, lange ehe 
Bopp die Verwandtschaft der europäischen Sprachen un- 
tereinander imd mit dem Indisch-Iranischen begründen 
konnte. Dem 19.u. 20. Jahrh. war es dann vorbehalten, nach 
Entzifferung der Keilschrift das Akkadische als einen neuen 
Zweig dem semitischen Sprachstamm anzugliedern und 
durch genaueres Studium anderer nur aus Inschriften be- 
kannter Äste, wie des Phönizischen und des Südarabischen, 
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in Abessinien und seinen Nebenländem znsaniTnen; dazu 
gehöreü vielleicht auch westsudanische Stämme wie die 
Haussa und Fulbe, sowie die Hottentotten in Südafrika. 
Dieser Sprachstamm scheint allerdings in einem gewissen 
Yerwandtschaftsverhältnis zu dem semitischen zu stehn. 
Dafür sprechen i^amentlich gewisse auffallende Überein- 
stimmungen in den Grundzügen des grammatischen Formen- 
baus, neben denen freilich ebenso viele tiefgehende Unter- 
schiede stehn. Wenn jene Übereinstimmungen wirklich auf 
Verwandtschaft beruhen undnichtetwaauf Entlehnung, was . 
immerhin noch nicht ganz ausgeschlossen ist, so haben 
sich die beiden verwandten Stämme jedenfalls schon vor 
aller Geschichte voneinander getrennt, wahrscheinlich viel 
früher als etwa die Ägypter von dem Hauptstanune der 
Semiten. Nun ist die Erforschung der hamitischen Sprachen 
selbst noch keineswegs zu abschließenden Resultaten ge- 
kommen, weder was die verwandtschaftliche Gliederung 
der einzelnen Sprachen, noch was die Entwicklung ihres 
grammatischen Baus anlangt; diese letztere Untersuchung > 
wird auch dadurch sehr erschwert, daß wir alle diese | 
Sprachen nur in ihrer jüngsten Gestalt kennen, da keine 
einzige von ihnen in älterer Zeit literarische Yerwendung; 
gefunden hat. Eine voreilige Vergleichung einzelner ha- 
mitischer Spracherscheinungen mit semitischen kann daher 
nur zu leicht zu irrigen Schlüssen führen. Es enipfiehltsich, 
die Grammatik der semitischen Sprachen zunächst für sich 
zu behandeln und die weitere Vergleichung mit dem Ha« 
mitischen aufzuschieben, bis hier die Forschung einmal zoi 
gesicherten Besultaten gelangt sein wird. & 

5. Ganz ergebnislos endlich sind alle Versuche geblieben,! 
das Semitische mit noch anderen Sprachstämmen, namentJ 
Uch dem indogermanischen, in Beziehung zu bringen. Oll 
Semiten und Indogermanen leiblich verwandt waren, isl 
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eine Frage für sich. Wenn sie wirklich einmal in nähere 
Bezidiungen zueinander gestanden haben, so liegen 
diese jedenfalls so weit zurück, daß sie in der Sprache 
keine sicher nachweisbaren Spuren mehr zurücklassen 
konnten. 

6. Als die Semiten nun noch ein Volk bildeten, müssen 
sie auch ^ine gemeinsame Sprache geredet haben. Freilich 
gibt es keine wirkliche Umgangssprache in einem einiger- 
maß^ ausgedehnten Gebiete, die nicht schon ifi Dialekte 
gespalten wäre. Die Sprachen, die uns in historischer Zeit 
selbständig gegenübertreten, müssen zu der Zeit, da das 
Urvolk noch in einem Lande beisammen wohnte, schon als 
Dialekte bestanden haben, wenn sich auch ihre Eigentüm- 
lichkeiten erst nach ihrer Trennung schärfer ausge- 
geprägt haben. Natürlich sind aber jene Dialekte ebenso- 
wenig wie die Sprachen immer streng voneinander 
geschieden gewesen. Wie diese namentlich in ihrem Wort- 
schatz sich untereinander mannigfach beeinflußten, so 
werden es in vorhistorischer Zeiterstrecht dieDialektegetan 
haben, nur daß wir hier mangels jeder Überlieferung nichts 
mehr davon nachweisen können. Wie es im Grunde eineFik- 
tionist, von der gemeinsamen Umgangssprache eines großen 
Volkes zu reden, wenn man nicht die Sprache der Litera- 
tur meint, die, mag sie auch das ideale Muster seiU; doch 
nirgends ganz so im wirklichen Leben gesprochen wird, 
so ist es natürlich erst recht eine Fiktion, wenn wir im 
folgenden von dem Ursemitischen reden. Wir glauben 
nicht einmal mehr, daß es möglich sei, durch Ver- 
gleichung der einzelnen Sprachen ihre gemeinsame Urform 
auch nur mit annähernder Wahrscheinlichkeit wieder herzu- 
stellen. Was wir als ursemitische Formen ausgeben, das 
sind gewissermaßen nur Formeln, die den gegenwärtigen 
Stand unserer Erkenntnis vom Werdegang und vom gegen- 

2* 
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seitigen Verhältnis der einzelsprachlichen Bildungen aus- 
drücken. 

7. Was den semitischenSpraohstammvonanderen 
unterscheidet, ist im Lautstand vor allem das ÜbQpwiegen 
der Konsonanten über die Vokale. Für den Semiten ver- 
bindet sich der Hauptbegriff eines Wortes mit dem Kon- 
sonanten, und die Vokale sind nur dazu da, die Abschat- 
tungen dieses Begriffs darzustellen. Demgemäß liegt auch 
bei der Aißsprache das Hauptgewicht auf den Konsonahten, 
und die Vokale ordnen sich in ihrer Klangfarbe diesen 
unter. Unter den Konsonanten überwiegen die Kehl- und 
Hintergaumenlaute, sowie die Zisch- und Zahnlaute. In der 
weitaus überwiegenden Zahl der Wörter sind drei Konso- 
nanten die eigentlichen Träger der Bedeutung, zu denen 
manchmal noch Vor- oder Nachsätze hinzutreten, um jene 
zu wandeln. Eine Wortzusammensetzung kennen die 
semitischen Sprachen nicht, und nur in den jüngsten sind 
zuweilen Genitiwerbindungen so eng zusammengewachsen, 
daß sie wie ein Wort behandelt werden können. Beim 
Verbum gibt es ursprünglich nur eine zeitlose Form; dazu 
tritt erst später eine Nominalableituug, deren Bedeutung 
in den einzelnen Dialekten noch verschieden ist. Erst die 
jüngeren Sprachen schaffen sich nach und nach allerlei 
Bezeichnungen auch für die einzelnen Zeitstufen vomStand- 
punkt des Redenden aus. Dafür sind die Ausdrucksmittel 
für die sogenannten Aktionsarten, aktiv, passiv, neutrisch, 
intensiv, konativ, kausativ, reflexiv, um so reicher. Der 
Satzbau bewegt sich ursprünglich in einfacher Beiordnung 
und gewinnt erst aUmählichauch die Mittel zur Bezeichnung 
der Unterordnung. Die Wortstellung ist anfangs streng 
imd fest geregelt und erhält erst spät eine gewisse Freiheit. 

8, Die ältere Sprachwissenschaft pflegte das ver- 
wandtschaftliche Verhältnis der einzelnen Glieder eines 
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Sprachstammes unter dem Bilde eines Stammbaums dar- 
zustellen. Seither ist man (s. Meringer S. 96) zu der 
Einsieht gekommen, daß alle Dialekte ursprüDglich durch 
unmerkliche Übergänge miteinander verbunden waren. 
Nun sind aber die Mundarten mächtiger Gemewiden im- 
stande, mit der Zeit ihre Nachbarn aufzusaugen. So 
stoßen nach und nach inuner unähnlichere Idiome anein- 
ander, aus den Mundarten entwickeln sich selbständige 
Sprachen, die nun die Yerkehrsgemeinschaft mit ihren 
Verwandten nicht mehr aufrecht erhalten können. Daher 
zeigen auch die Sprachen je nach ihrer geographischen 
Lage nähere und entferntere Beziehungen, die sie gruppen- 
weise zusammenschließen. Das Assyrisch-Babylonische 
steht als Ostsemitisch allen anderen Sprachen als' den 
westsemitischen gegenüber. Diese zerfallen dann wieder 
in Nordwestsemitisch, das Kana'anäische und Aramäische 
iimfassend, und in Südwestsemitisch, das sich in Arabisch 
und Abessinisch gliedert. 

9. Am frühesteh von allen semitischen Sprachen, ab- 
gesehen vom Ägyptischen, haben sich offenbar die meso- 
potamischen Dialekte selbständig entwickelt. Nach 
der zuerst bekannt gewordenen Fundstätte nannte man 
diese gewöhnlich Assyrisch; richtiger wäre der Name 
Babylonisch, da das Mündungsgebiet des Euphrat und 
Tigris die älteste Heimat dieser Sprache war, von der aus 
sie erst allmählich nach Norden vorgedrungen ist, oder 
Akkadisch, wie sie im Lande selber hieß. InBabylonien 
haben die einwandernden Semiten die schon hoch ent- 
wickelte Kultur eines älteren Volkes, der Sumerer, die 
nait keinem jetzt noch bekannten Volke verwandt gewesen 
zu sein scheinen, und damit zugleich deren Bilderschrift 
übernommen. Diese entwickelten sie aUraählich zu einer 
immer noch mit Bildzeichen stark durchsetzten Silben- 
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Schrift, die man nach der Gestalt ihrer Qrundelemente die 
Keilschrift nennt, und die dann auch von allen ihren Nach- 
barn angenommen wurde. Im Westen ward mit der Schrift 
zugleich die babylonische Schriftsprache übernommen, bis 
beide etwa im 11. Jahrh. v. Ch. durch nationale Schrift 
und Sprache verdrängt wurden, während im Osten und 
Norden die Keilschrift den nationalen Sprachen sich an- 
paßte. Das semitische Idiom erlitt in Babylonien bei der 
Übernahme durch eine anderssprachige Bevölkerung das 
in allen ähnlichen Fällen unvermeidliche Schicksal ; seine 
Aussprache mußte sich dem Organ der Unterworfenen an- 
passen, von denen die Sieger auch viele Wörter für ihnen 
noch unbekannte Kulturbegriffe entlehnten. Infolgedessen 
gingen alle Kehllaute bis auf den einfachen Stimmritzen- 
verschlußlaut und der tönende Reibelaut des Hintergau- 
racDs g verloren. Auch der tonlose Hintergaumenlaut q 
ward wenigstens in Babylonien selbst zum tönenden Vor- 
dergaumenlaut g. Die konsonantischen Yokale u und i 
gingen im Anlaut verloren; ersterer hielt sich allerdings 
noch längere Zeit. Die nur wenig voneinander verschie- 
denen beiden sch-Laute des Ursemitischen fielen in einen 
zusammen, die spalten förmige Engenbildung der Zungen- 
spitze bei der Aussprache der Zischlaute wurde überall 
durch die rillenförmige ersetzt, ein Vorgang, der sich auch 
bei der ursprünglich nächst benachbarten kana'anäischen 
Sprachgruppe wiederholt. Die altererbte Nominalflexion 
war im Altbabylonischen noch vollständig erhalten, ging 
aber schon früh wie in allen jüngeren semitischen Sprachen 
nach und nach verloren; Als das Babylonische sich vom 
Gemeinsemitischen trennte, war dort die Ausbildung der 
beiden Zeitformen noch nicht abgeschlossen. Das erst in 
der Bildung begriffene sogenannte Perfekt geriet im Baby- 
lonischen ganz unter den Einfluß des älteren Impf, und über- 
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nahm von diesem die präfigierende Flexion. Daneben ent- 
wickelte sich, wie später i,m Aram., eine vom Verbalnomen 
ausgehende dritte Zeitform. Yom jüngeren Babylonisch 
unterscheidet sich das in Mesopotamien geschriebene Assy- 
risch nur wenig, hauptsächlich allerdings wohl, weil es eben 
eine von dem Kulturzentrum im Süden stark abhängige. 
Schriftsprache war. In den Briefen, in denen wenigstens zu- 
weilen die Umgangssprache durch die schulmäßige Hülle hin- 
durch schimmert, treten allerlei Abweichungen zutage, und 
diese würden sicher noch mehr ins Auge fallen, wenn wir 
wirklich volkstümliche Texte besäßen. Ein wirklicher Unter- 
schied ist die Erhs^tung des Hintergaumenlauts q und des 
im späteren Babylonisch in v übergehenden rn sowie der 
Zusammenfall dQS S mit s. Seit dem 8. Jahrh. drangen in 
das mesopotamische Kulturland immer größere Schwärme 
aramäischer Nomaden ein, besiedelten nach und nach das 
offene Land und nisteten sich später auch in den Städten 
ein. Dadurch ward die alte akkadische Spcache Immer 
mehr zurückgedrängt, und seit den Zeiten Alexanders, 
vielleicht schon früher, war sie vollends tot. Als Kirchen- 
und Literatursprache hat sie sich freilich unter den 
Priestern noch mehrere Jahrhunderte gehalten. 

10. Noch vor den Aramäern war aber ein anderer Zweig 
der Semiten in die Kulturländer des Nordens eingedningen. 
Diese nannten sich selbst nach dem Zentrum ihrer späteren 
Wohnsitze, dem Tiefland an der Küste des Mittelländischen 
Meeres, die Kana'anäer. Unsere älteste Quelle für die 
Sprache dieser Semiten sind einzelne Glossen in den mit 
Keilschrift in babylonischer Sprache geschriebenen Briefen, 
die palästinische Kleinfürsten des 15. Jahrh. v. Chr. an 
den ägyptischen .König Amenophis lY. richteten und 
die in el-Amarna in Ägypten wieder aufgefunden sind. 
Schon in diesen Glossen sehn wir das wichtigste Charakter- 
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zeichen des kau^ ^anäischen Vokalismus, den Obergang 
des alten ä in ö-ü, der, viele Jalirhunderte später auf dem- 
selben Boden wieder im Westaramäischen sich vollzieht, 
wahrscheinlich also mit Prätorius auf eine Lautgewohnheit 
der vorsemitischen Bevölkerung des Landes zurück zu- 
^^ führen ist. 

11. Das nächstälteste Originaldenkmal in kana- 
'anäischer Sprache ist die i. J. 1868 entdeckte, jetzt im 
Louvre zu Paris aufbewahrte Siegesinschrift des Königs 
Mesa' von Mö'äb (um 850 v; Chr.) Sie zeigt im wesent- 
lichen schon alle die Eigentümlichkeiten in Grammatik 
und sogar im StLL, die den uns am besten bekannten 
kana'anäischen Dialekt, das Hebräische, auszeichnen. In 
der Grammatik zeigt sie nur eine Besouderheit, ein Re- 
flexiv vom Grundstamm mit einem t hinter dem 1. Radikal, 
wie es sonst nur das Arabisch*e und das Akkadische kennen. 
Freilich ist zu bedenken, daß ja die altsemitische Schrift 
nur die Konsonanten, und auch diese vielleicht nur unvoll- 
kommen ausdrückt, daß daher in der lebenden Sprache 
mancherlei dialektische Unterschiede bestanden haben 
mögen, die in der Schrift verschwinden. 

12. Der wichtigste kana'anäische Dialekt ist aber fiir 
unsderisraelitiseh-hebräische. Dessen ältestes Denk- 
mal ist das Lied der Debora (Richter 5), das noch aus der 
Zeit der Eroberungskämpfe stammt, also noch in das 2. vor- 
christliche Jahrtausend hinaufreicht. Die in Kana'an ein- 
dringenden Israeliten waren wohl den Aramäern nahe ver- 
wandt, passten sich aber in der Sprache den älteren Be- 
wohnern des Landes an. Diese Mischung hat den Charakter 
des Hebräischen bis in die spätesten Zeiten bedingt Die 
Blütezeit der uns erhaltenen historischen und prophetische^ 
Literatur ist die spätere Königszeit, aus dieser stammen auch 
Siegel und Ostraka aus Samaria (um 850), der.Bauemka- 
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lender von Gezer (wohl aus derselben Zeit) und die im Schacht 
des Siloah-Kanals bei Jerusalem gefundene, von- dessen 
Vollendung imterHiskia um 700 berichtende Bauinschrift. 

Von dialektischen Unterschieden innerhalb des Hebräi- 
sclien haben wir nur eine direkte Überlieferung in der be- 
kannten Erzählung Richter 12, 6, daß die Ephraimiten in 
dem Worte Sibbole|) „Strom" Samech für §in sprachen; aus 
einer so vereinzelten Nachricht lassen sich natürlich keine 
weiteren Schlüsse ziehn. Im Wortschatz zeigen allerdings 
die im Nordreich entstandenen Schriften, namentlich das 
Buch des Propheten Hosea, einige Besonderheiten. 

Der Untergang des judäischen Nationalstaates bedeutete 
auch für die hebräische Sprache einen schweren Schicksals- 
schlag. Freilich haben die Exulanten in Babylon ihre Sprache 
sicher nicht aufgegeben, sie werden gerade in der religiösen 
Not um so zäher an ihr festgehalten haben. So sind denn 
auch einige der schönsten Denkmäler der hebr. Literatur, 
namentlich der sogenannte Deuterojesaias (Jes. 40 ff.) im 
Exil entstanden. Auch in Palästina haben die Verbannten 
nach ihrer Heimkehr das Hebräische als Volkssprache 
noch in voller Geltung vorgefunden. 

Mit dem Beginn der hellenistischen Zeit aber hatte das 
Hebräische sich überlebt. Die zahlreichen Juden, die da- 
mals nach. Ägypten und weiter nach dem Westen aus- 
wanderten, konten schon inmitten einer Griechisch reden- 
den Umgebung ihre Muttersprache nicht bewahren. Ihre 
VI der Heimat zurückgebliebenen Volksgenossen waren 
aber in der gleichen Lage gegenüber dem damals in ganz 
Vorderasien als Verkehrssprache durchdringenden Ara- 
mäisch. Dies konnten sie um so leichter gegen ihr nationales 
Idiom eintauschen, weil beide sich außerordentlich nahe 
standen. Dieser Sprachwechsel wird sich noch leichter 
vollzogen haben als die Verdrängung der Volksdialekte in 
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Norddeutschlaud durch das Hochdeutsche. Er muß in ein- 
zehien Gegenden sehr früh eingesetzt haben; denn die wohl 
schon zu Ende des 7. JahrL in dem oberägyptisohen Eie- 
phantine angesiedelte jüdische Militärkolonie hat uns zahl- 
reiche Reste ihres Schrifttums in aramäischer Sprache hinter- 
lassen, muß diese also, wie- H. Bauer mit Recht annimmt, 
schon aus dem Mutterlande mitgebracht haben. 

Als Sprache der Religion und der Schule hielt sich das 
Hebräische noch viele Jahrhunderte. Auch nachdem es als 
Volkssprachelängsttotwar,istnochvielHebräischgeschrie- 
ben worden. Der Charakter dieser Schriftsprache hing natür- 
lich davon ab, wie weit die einzelnen Autoren mit der alten 
Literatur vertraut waren. Das um 200 v. Chr. geschriebene 
Sirachbuch, von deösen Urtext seit 1897 wieder größere 
Stücke anfgef uuden sind, ist noch in sehr gutem und reinem 
Hebräisch geschrieben. Andere ungefähr gleichzeitige und 
etwas jüngere Schriften, wie Esther, der Prediger und man- 
che Psalmen, zeigen dagegen schon ein sehr stark durch die 
herrschende aramäische Volkssprache jgefärbtes Hebräisch. 
Dieser aramäische Einfluß mußte im Laufe der Zeit natür- 
lich immer mehr wachsen. Die in den beiden Talmuden 
aufbewahrten juristisch-rituellen Diskussionen aus den 
Gesetzesschulen der ersten nachchristlichen Jahrhunderte 
sind zwar auch noch hebräisch geschrieben, aber ihr Wort- 
schatz ist schon zum großen Teil dem Aramäischen ent- 
lehnt. Immerhin haben auch diese letzten Ausläufer der 
hebräischen Literatur noch einige Wörter aufbewahrt, die 
sich durch ihren Lautstand als echtkana'anäisch ausweisen 
und nur zufällig im A. T., das ja bei seinem geringen Um- 
fang nur einen Ausschnitt aus dem alten Sprachgut bieten 
kann, liicht belegt sind. Im Mittelalter imd in der Neuzeit 
ist noch viel Hebräisch gesprochen worden ; neuerdings hat 
man namentlich in den jüdischen Kolonien Palästinas die 
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tote Sprac5he der Vorväter sogar wieder als Umgangssprache 
zu beleben versucht. 

Im Lautstand, der Konsonanten sowohl wie der Vokale, 
hat 'nun das Hebräische seit den ältesten bis auf die jüng- 
sten Zeiten scheinbar fast gar keine Wandlungen durchge- 
macht. Aber gewiß eben nur scheinbar. Die 22 Buchstaben 
des altsemitischen Alphabets haben schwerlich alle Laute 
der Sprache ausgedrückt, sondern gewissermaßen nur mehr 
oder weniger weite ArtilTulationssphärOT, ähnlich wie sich 
die arabische Schrift stets mit drei nur die wichtigsten 
Klangfarben sondernden Vokalzeichen begnügt hat. Noch 
die spätjüdische Tradition hat es für nötig gefunden, die 
beiden Arten des sch-Lautes, die in der Schrift nur ein 
Zeichen haben, durch diakritische Punkte zu sondern. Die 
Umschrift hebräischer Eigennamen bei den LXX unter- 
scheidet noch den tönenden Reibelaut des Hintergaumens g 
von dem Kehllaut', die beide in der Schrift nur ein Zeichen 
haben und später in der Tat zusammengefallen sind. So 
wäre es sehr wohl möglich, daß die Aussprache in älterer 
Zeit noch andere Laute unterschieden hätte, von denen uns 
keine Überlieferung mehr meldet. Dasselbe gilt erst recht 
f Qr die Vokale, die in der Schrift ursprünglich überhaupt 
nicht bözeichnet wurden. Nach und nach sind zwar für die 
langen Vokale ü — ö, t — e hier und da die Zeichen für die 
konsonantischen Vokale u und^* eingetreten, aber die späte- 
ren Abschreiber haben sich dabei sicher nicht mit diploma- 
tischer Treue an ihre Vorlagen gebunden, sondern diese 
Zeichen nach der Aussprache ihrer Zeit gesetzt Alle kurzen 
Vokale kennen wir überhaupt nur nach der jüdischen Über- 
Heferung, die etwa im siebenten nachchristlichen Jahrhun- 
derte den im Gottesdienst üblichen, feierlich kantillie- 
renden Vortrag festlegte. Diese Überlieferung erweist 
sich allerdings durch die Sprachvergleichung als eine 
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ziemlich treue; sie ist vom Aramäischen weit weniger, als 
man erwarten sollte, beeinflußt. Immerhin ist sie in sich 
selbst noch nicht ganz fest; die sogenannte babylonische 
Punktation, deren älteste Gestalt wir erst vor kurzem durch 
Handschriftenreste aus ägjrptischen Synagogen kennenge- 
lernt haben, hat manche ältere Form bewahrt, die in der von 
ihr abgeleiteten tiberiensischen schon durcheine jüngere Bil- 
dung ersetzt ist. Fast ein Jahrtausend rückwärts hat uns 
die Umschrift der LXX wieder in manchen Fällen alter- 
tümlicheren Lautstand erhalten. Und wieder etwas ur- 
wüchsiger ist die leider sehr unvollkommene Umschrift 
hebräischer Eigennamen in den assyrischen Annalen. 

13. Neben dem Hebräischen war das^Phönizische 
äer bedeutendste kana'anäische Dialekt. Den Konsonanten- 
bestand des Phöni zischen kennen wir ziemlich genau aus 
zahlreichen Inschriften, von* denen einige bis in das 9. und 
10. Jahrh. v. Chr. hinaufreichen mögen, die aber zumeist 
erst der Zeit nach dem 5. Jahrh. ^gehören. Dieser Kon- 
sonantenbestand deckt sich durchaus mit dem hebräischen, 
doch besteht auch hier der Verdacht, daß die Schrift den 
wahren Lautstand der Sprache nur ungefähr andeutet. Die 
Namen der beiden Hauptstädte von Phönizien, Tyrus und 
Sidon, werden wie im Hebräischen mit demselben Zeichen S 
im Anlaut geschrieben, den die Griechennach ihrer Umschrift 
in doppelter Aussprache gehört haben müssen. Daß sie unge- 
fähr richtig gehört haben, bestätigt die Sprachvergleichung. 
In „Tyrus" war ursprünglich im Anlaut ein englisches 
hartes th mit festem Absatz, das im Aramäischen zu / 
wird, in Sidon dagegen ein S. In diesem Punkte stand also 
das Phönizische dem Aramäischen und Arabischen näher al& 
dem Kana^'anäischen und Akkadischen. Die Vokale kennen 
wir nur aus der griechischen Umschrift von Eigennamen 
und einzelnen phönizischen Wörtern, hier scheinen die Unter- 
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schiede vom Hebräischen noch bedeutender gewesen zu 
sein. Auch die Syntax, soweit wir sie aus dem gedrungenen 
Stile der Inschriften kennenlernen, war mit der hebräischen 
nicht ganz einerlei. Das wichtigste syntaktische Kennzeichen 
des Hebräischen, welches das Moabitische mit ihm teilt, 
der Gebrauch der Tempora in der Erzählung, die mit dem 
Perf. beginnt imd dann im Impf, fortfährt, fehlt dem 
Phönizischen. Dafür hat das Phönizische einen im Hebräi- 
schen noch fehlenden, aber später im Arabischen wieder- 
kehrenden Ansatz, die Tempora durch Anwendung eines 
Hilfsverbums {kän „war") vor dem Perf. zur Bezeichnung 
der Yorvergangenheit etwas genauer zu scheiden. 

Durch ihre Kolonien verbreiteten die Phönizier ihre 
Sprache über die wichtigsten Küstenländer des Mittel- 
meeres, aber nur in Nordafrika, in Karthago und Umgegend, 
gewann sie wirklich festen Boden. Das Punische kennen 
wir gleichfalls aus zahlreichen, leider meist sehr kurzen 
und in späterer Zeit graphisch arg verwilderten Inschriften. 
Den eigentlichen Klang der Sprache lernen wir aus einigen 
punischen Vergen kennen, die Plautus in seinem Pönulus 
angebracht hat. Leider sind diese Verse wahrscheinlich 
nicht einmal von Hause aus ganz richtig abgefaßt, jeden- 
Mls später von den Abschreibern noch stark entstellt und 
daher nicht mehr mit voller Sicherheit zu verstehen. Für 
denVokalisn^us des Punischen ist eine gewisseVerdumpf ung 
der Vokale, namentlich des ö> ü (sufet = hebr. söfet 
„Etichter"j charakteristisch. Im Neupunischen sind ebenso 
wie in den jüngeren aramäischen Dialekten die Kehllaute 
bis auf * und h aufgegeben. Im Mutterlande mag sich das 
Phönizische noch etwas länger gehalten haben als das Heb- 
räische, um 100 V. Chr. war es aber jedenfalls dort auch 
schon vom Aramäischen aufgesogen; die jüngeren phönizi- 
schen Inschriften zeigen ebenso wie die spätere hebräische 
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Literatur den Einfluß des Aramäischen. Zäher hielt sich 
das Punische in Nordafrika gegenüber den durchaus von ihm 
versclaed^en maurischen Sprachen und dem Latein; hier 
war es vielleicht noch im 5. Jahrh. n. Chr. lebendig. 

14. Die nächste Yölkerwelle, die nach den Kana'anäern 
gegen das Kulturland im Norden anflutete, waren die Ara- 
mä e r. Seit dem 1 4. Jahrh. v. Chr. meldet ims die Literatur 
der Assyrer und Babylonier von den Arimi oder Ahlame, 
die als Nomaden die Wüste im Westen von Mesopotamien 
durchstreiften, als Eäuber die Grenzen des Kulturlandes 
unsicher machten und allerlei schnell wieder zerfallende 
Staatswesen schufen. Sie drangen aber aus der Wüste nach 
NW vor in die Länder, in denen nichtsemitische Völker 
schon eine ziemliche hohe Kultur geschaffen hatten. Sie 
wuchsen in diese hinein und drängten den Unterworfenen 
ihre Sprache auf. Deren für uns älteste Denkmäler sind 
die bei dem jetzigen Zingirli gefundenen Inschriften der 
Fürsten von Sam*al. Die älteste Inschrift, die des Königs Ka- 
lamu aus der 2. Hälfte des 9. Jahrh. v. Chr. ist noch ganz 
phönizisch abgefaßt. Seine Nachfolger, Panamu und Barre- 
küb, setzten ihre Denksteine schon in aramäischer Sprache. 
In dieser kündet auch der König Zkr von Hamät und Us 
zu Anfang des 8. Jahrh. seine Siege.' Mit dem Alphabet 
hatten diese Aramäer anfangs auch die Schriftsprache von 
den Kana'anäem entlehnt. Als sie aber in ihrer eigenen 
Sprache zu schreiben anfingen, behielten sie noch gewisse 
Eigenheiten des kana'anäischen Stils, sowie einige Schreib- 
gewohnheiten ihrer Lehrmeister bei. Wir sahen, daß diese 
für gewisse Lautgruppen nur ein Zeichen hatten. Diese Ara- 
mäer schrieben nunihre Zischlaute mitdenselben Zeichen wie 
die Kana'anäer. Ursemitisches d, ß,ß. fielen im Kana'anäi- 
sdien später mit x, i\md s zusammen \md wurden seit alters 
mit denselben Zeichen geschrieben. Das taten nun auch diese 
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Aramäer, obwohl bei ihnen jene Laute später zu d, t, f 
wurden. Dieselbe orthographische Eigentümlichkeit zeigen 
noch die etwas jüngeren Inschriften, die in Nerab bei Aleppo 
gefunden sind. Hier ist aber auch ein grammatischer Einfluß 
zu beobachten. Das Relativpronomen lautet nicht wie sonst 
im Aramäischen M oder xi, sondern Äi, wie im Nordkana'- 
anäischen und allerdings auch im Assyrisch-Babylonischen ; 
es läßt sich daher nicht sicher entscheiden, ob das auf dem 
Einfluß der benachbarten Kana'anäer oder auf dem der herr- 
schenden Assyrer beruhte. 

Wir sahen schon, wie das Aramäische im assyrischen 
Reiche inmier weiter vordrang, bis es endlich selbst zur 
Herrschaft kam und das Akkadische aus dem Leben ver- 
drängte. Einzelne kleine Denkmäler zeigen, wie seine Or- 
thographie sich aUmählich von älteren Einflüssen befreit 
und den reinaramäischen Lautstand darzustellen sich be- 
müht. Als die Perser die Assyrer in der Herrschaft Vorder- 
asiens abgelöst hatten, war das Aramäische schon die inter- 
nationale Verkehrssprache geworden, die allmählich auch 
die kana'anäischen Dialekte aufsog. Ja, sogar persische Statt- 
halter in Eleinasied, wo niemals Semiten in größeren Massen 
gelebt hatten, ließen ihre Münzen mit aramäischen Aufschrif- 
tenversehen. Neuerdings istauch bei Arabsun,dem alten Ara- 
bissos in Kappadozien, eine von einem semitisch-iranischen 
Mischkultus berichtende Inschrift in aramäischer Schrift 
und Sprache gefunden, die uns zeigt, daß das Aramäische in 
diesen Gegenden zur persischen Zeit nicht nur die offizielle 
Sprache, sondern auch in gewissem Um£ang die Sprache 
des geistigen Lebens überhaupt war. Eine ähnliche Stellung 
hatte das Aramäische in persischer Zeit auch in Ägypten; 
daß es hier in Aktenstücken auf Papyrus viel länger in 
Gebrauch blieb, lag allerdings mit daran, daß die Aussteller 
dieser Akten zum Teil Juden waren. Auf semitischem 
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Boden verdrängte das Aramäische nicht nur die kana'anä- 
ischen Dialekte, es drang auch in arabisches Sprachgebiet 
ein, hier allerdings wohl lediglich als Schriftsprache. Das 
zeigen uns einige Inschriften aus der Datteloase Teimä im 
nördlichen Higäz, deren älteste und bedeutendste vielleicht 
noch aus vorpersischer Zeit stammt 

15. Die frühsten uns erhaltenen Literaturdenkmäler 
in aramäischer Sprache rühren von den Juden her. Es sind 
das die aramäischen Erzählungen im Buche Ezra, das eigent- 
lich mitNehemia einen Anhang zu den Büchern der Chronik 
bildet, uns also nur in einer vom Chronisten überarbeiteten 
Form vorliegt. Ihnen stehen am nächsten die Papyri der 
jüdischen Müitärkolonie inElephantineaus dem letzten Vier- 
tel des 5. Jahrb., religionspolitischen, geschäftlichen und 
literarischen Inhalts. Eine etwas neuere Gestalt zeigt die 
Sprache des 167 oder 166v.Chr.geschriebenenBuches Da- 
niel, das aus einem hebräischen Urtext am Anfang und Schluß 
und einer aramäischen Übersetzung in der Mitte zusammen- 
gesetzt zu sein scheint. In den Konsonanten stimmt mit 
diesem älteren Westaramäisch die Sprache der palmyre- 
nischen und der nabatäischen Inschriften überein, erstere 
aus den drei ersten, letztere aus dem ersten vorchristlichen 
Jahrhundert. Die Pabnyrener Varen selbst Aramäer, freilich 
unter der Herrschaft einer arabischen Aristokratie; die 
Nabatäer dagegen waren Araber, denen das Aramäische 
eben niu: als Schriftsprache diente; in ihren Inschriften 
verrät sich daher auch je nach ihrem Bildungsstande gar 
oft die arabische Muttersprache. 

16. Dies Westaramäisch war auch die zur Zeit Jesu 
in Palästina herrschende Umgangssprache, deren genaue 
Form für jene Zeit wir allerdings leider nicht kennen. 
Im N. T. finden sich im ganzen nur etwa 16 Wörter der 
Landessprache in griechischer Umschrift. Aber die ara- 
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maische Grundlage des ältesten Evangeliums, wie es 
Markus niedergeschrieben, läßt sich unter dem griechischen 
Gewände in Satzfügung und Redeweise, zum Teil auch im 
Wortschatz noch ziemlich deutlich - erkennen. Leider 
besitzen wir keine Denkmäler des palästinischen Dia- 
lektes aus altchristlicher Zeit. Die Christen in Palästina 
waren seit dem 3. Jahrh. wie alle ihre aramäischen 
Glaubensgenossen ganz von dem geistigen Zentriun in 
Edessa abhängig und bedienten sich daher auch lange 
Zeit der dort entstandenen Bibelübersetzungen. Erst die 
christologischen Streitigkeiten, die auch die Christenheit 
des Ostens spalteten , hoben diesen Zusammenhang auf. 
Die Palästinenser als Melkiten, Anhänger der vom by- 
zantinischen Kaiser angenommenen Beschlüsse des 
Konzils von Chalcedon, sagten sich von den Jakobiten 
und Nestorianern des Ostens los und schufen sich etwa 
seit dem 6. Jahrh. auch eine eigene Literatur in ihrem 
judäischen Dialekt. So entstand zunächst eine Übersetzung 
der Evangelien, die, obwohl in ihrer Heimat niederge- 
schrieben, doch dem griechischen Urtext sich viel sklavi- 
scher anschmiegt als die alten edessenischen Übersetzungen 
und daher viel weniger als diese geeignet ist, uns den 
Sprachgeist des aramäischen ürevangeliums zu vergegen- 
wärtigen. In diesen Dialekt ward dann auch das A. T. nach 
den LXX und eine ziemlich große Anzahl von Werken 
griechischer Kirchenlitjratur, Hymnen, Legenden usw. 
übersetzt. Vor den arabischen Eroberern wich dieser Dialekt 
aber viel schneller zurück als das edessenische Syrisch, 
und so war er bis auf eine im Vatikan aufbewahrte Evan- 
gelienhandschrift bis vor kurzem verschollen. Erst im letz- 
ten Jahrzehnt sind dann auf dem Sinai, in Damaskus und 
Ägypten weitere Reste aufgetaucht; eine Nilliturgie zeigt 
ims, daß dieser Dialekt von Christen in Ägypten noch im 
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Ritus verwandt wurde, als er aus dem tägliclien Leben 
schon lange verschwunden war. - - 

17. Yiel umfangreicher als die palästinische Literatur 
der Christen war die der Juden. Als das Hebräische aus- 
gestorben war und vom Volke nicht mehr verstanden I 
wurde, kam die Sitte auf, bei Verlesung des heiligen 
Textes in der Synagoge jeden Vers alsbald in die Landes- 
sprache übertragen zu lassen. Das geschah lange Zeit münd- 
lich und erst, als diese Gewohnheit selbst eine durch ihr 
Alter geheiligte Institution geworden war, ging man daran, \ 
diese Targüme, wie man sie nannte, aufzuzeichnen. Am 
frühesten ward das durch eine Verwechslung mit dem 
griechischen Bibelübersetzer Aquilas dem Onkelos zuge- 
schriebene Targüm zur Thora festgelegt, Aber auch dies 
nicht vor dem 5. Jahrh. Noch etwas jünger ist wohl das 
Targüm zu den Propheten, das für den Gottesdienst 
nicht dieselbe Bedeutung hatte wie das zur Thora. Beide 
Targüme zeigen aber den palästinischen Dialekt in ziemlich 
reiner Gestalt, wenn auch natürlich durch manche He- 
braismen entstellt. Die mindestens zwei Jahrhunderte 
jüngeren, sogenannten jerusalemischen Targüme dagegen 
sind schon in einem künstlichen, aus westlichen und öst- 
lichen Elementen gemischten Dialekte geschrieben. Er- 
halten sind uns auch die älteren beiden Targüme haupt- 
sächlich durch die Juden in Babylon, die sie zuerst mit der 
bei ihnen heimischen Punktation versahen. Während 
die tiberiensische Punktation in der Überlieferung des 
Abendlandes, wo der Targüm Vortrag in der Synagoge keine 
praktische Bedeutung mehr hatte, stark verwilderte, be- 
wahrten die südarabischen Juden mit der alten Sitte des 
Targüm Vortrags auch die babylonische Vokalüberlieferung, 
die sie freilich später nach dem Muster tiberiensischer Hand- 
schriften umgestalteten. Wie für das Hebräische, so haben 
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wir auch für die Targüme die echte babylonisclie Über- 
lieferiiDg erst aus Handschriftresten ägyptischer Syna- 
gogen kennengelernt Etwas älter noch als die Sprache 
der Targüme ist die einiger kleineren Denkmäler, wie der 
FastenroUe, einiger Sprüche und gewisser ürkundenfor- 
mulare. Einen erheblich jüngeren Sprachtypus stellen dar^ 
gegen die aramäischen Bestandteile desjerusalemischen 
Talmuds dar, die aus der galiläischen ümgangsprache ge- 
flossen sind. Hier sind die Kehllaute größtenteils schon 
aufgegeben, und auch sonst sind die Konsonanten stark ab- 
geschliffen. 

18. Mit der aus Galiläa stammenden Sprache des jeru- 
salemischen Talmuds nahe verwandt ist die der Samari- 
taner, nur kommt vielleicht in ihrer Eechtschreibung der 
Schwund der Kehllaute noch deutlicher zum Ausdruck. 
Wir kennen diesen Dialekt leider nur aus einer Pentateuch- 
übersetzung, die sich sklavisch an den hebräischen Text hält 
und sich sogar nicht scheut, hebräische, dem Aramäischen 
ganz fremde Wörter einfach aufzunehmen. In demselben Dia- 
lelft haben im Mittelalter, als er schon ausgestorben war, sama- 
ritanische Gelehrte noch mancherlei zu schreiben versucht, 
was ihnen aber meist ebensowenig gelang wie ihre Ver- 
suche, Hebräisch zu schreiben. 

19. Durch die arabische Eroberung ward das Aramä- 
ische im Westen völlig aus dem Leben verdrängt. Nur in 
drei entlegenen Dörfern des Antilibanus bei Damaskus hat 
sich eiü aramäischer Dialekt bis heute lebendig erhalten, 
der aber ohne allen Zusammenhang mit den alten Literatur- 
sprachen sich sehr stark weiter entwickelt hat. 

20. Im Osten erstreckte sich das aramäische Sprach- 
gebiet von den armenischen Bergen dui'ch die Flußtäler 
des Euphrat und Tigris hinunter bis an ihre Mündung am 
Persischen Golf. Diese östlichen Dialekte unterscheiden 
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sich von denen im Westen hauptsächlich dadurch, daß in 
ihnen das Präfix der 3. p. in. Impf, nicht wie im Wostar. 
und in allen anderen semitischen Sprachen i, sondern n 
ist, und daß der affigierte Artikel des Aramäischen hier 
seine ursprüngliche Bedeutung ganz verloren hat Den 
aramäischen Dialekt Babyloniens kennen wir in doppelter 
Ausprägung. Im Orient pflegen sich religiöse Sekten so 
stark voneinander abzusondern, daß auch ihre Sprache im 
selben Lande ziemlich verschieden wird. Aus Babylonien 
haben wir Sprachdenkmäler im Dialekt der Juden und in 
dem der gnostischen Sekte der Mandäer, Ersterer liegt 
im sogenannten babylonischen Talmud, genauer in 
dessen gemärischeri Bestandteilen vor. Wie alle jüdisch- 
aramäischen Dialekte ist auch dieser von hebräischen Ein- 
flüssen nicht ganz frei geblieben. Um so wertvoller ist 
uns die auch für die Religionsgeschichte Yorderasiens sehr 
wichtige Literatur der Mandäer, weil sie uns einen reinara- 
mäischen Dialekt bietet, dessen Wort- und Satzfügung 
weder vom Hebräischen wie die jüdischen, noch vom 
Griechischen wie die christlichen Dialekte berührt ist. 
Auch die Schreibweise der Mandäer ist von der histori- 
schen Orthographie der anderen Dialekte unabhängig und 
stellt daher den wirklichen Lautstand, für den wieder das 
Schwinden der Kehllaute bezeichnend ist, sehr treu dar. 

21. Der wichtigste vop allen aramäischen Dialekten 
ist aber der von Nordmesopotamiei^ geworden. Hier war 
Edessa in den ersten Jahrhunderten n. Chr. das Kultur- 
zentrum, und die Sprache dieser Stadt muß schon in vor- 
christlicher Zeit literarisch verwertet und dadurch unter 
eine gewisse schulmäßige Zucht gekommen sein. Zwar ist 
uns nur ein Sprachdenkmal erhalten, das vielleicht noch 
aus heidnischer Zeit stammt, der Brief des Mara bar Sara- 
pion, der sich nicht im geringsten von den späteren Er- 
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Zeugnissen der christliehen Literatur unterscheidet. Diese 
begann schon im 2. Jahrh..mit den Bibelübersetzungen 
und entwickelte sich zu einem sehr reichen, wenn auch 
wenig originellen, alle Zweige des damaligem Geisteslebens 
umfassenden Schrifttum. Die Streitigkeiten t^er die gött- 
lich-menschliche Natur Christi, die im 5. Jahrh. die Christen- 
heit erschütterten, spalteten die bis dahin einheitliche sy- 
rische Kirche in zwei feindliche Lager. Die dem römischen 
Reiche unterstehenden westlichen Syrer bekannten sich 
zur ihondphysitischen Lehre des Jakob Baradäus, nach dem 
sie sich Jakobiten nannten, während ihre Brüder im 
persischen Eeiche der Lehre des Nestorius folgten. Da- 
durch wurden diese beiden Zweige der Sy r ei>^— so nannten 
sich diese Aramaer, weil ihr alter Volksname gerade so 
wie der der Hellenen als Bezeichnung der Heiden miß- 
liebig geworden war — einander so entfremdet, daß auch 
ihre ursprünglich einheitliche Schriftsprache sich nun in 
zwei gesonderten Dialekten ausprägte. Im Westen kam 
wie im Kana'anäischen (s. o. § 10) die wahrscheinlich schon 
der vorsemitischen Bevölkerung eigene Neigung zur Herr- 
schaft, das ä zu ö zu verschieben. Als nun seit dem. 7. Jahrh. 
die arabische Eroberung das Aramäische auch in diesen 
Ländern seiner Herrschaft beraubte, stellten die beiden 
Sekten, je für sich, die im Leben dahinschwindende Sprache 
für die Verlesung des Bibeltextes im Gottesdienste fest. 
So entstanden zwei Oberlieferungen über die Aussprache 
des Syrischen, von denen die Östliche im allgemeinen alter- 
tümlicher ist. 

Ausgestorben ist das Syrische seit der arabischen Er- 
oberung im 7. Jahrh. noch nicht ganz. Es hat als Kirchen- 
und Schriftsprache noch 6 Jahrhunderte weiter gelebt, 
und seine Literatur hat auf die der Araber, denen sie die 
Wissenschaft der Griechen überlieferte, einen sehr erheb- 
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liehen Einfluß ausgeübt. Fast noch wichtiger war die Kul- 
turmission des Syrischen im .Osten. Wie das Aramäiscjhe 
schon im Achämenidenreioh als gemeinsame Verkehrs- 
sprache gedient hatte, so behauptete es auch unter den 
Sasaniden noch einen so bedeutenden Einfluß, daß die 
Perser jener Zeit für ihre eigene Sprache nicht nur die 
aramäische Schrift, sondern mit ihr auch zahlreiche arar 
maische Worte als Ideogramme entlehnten. Einen j üngepen, 
spezifisch syrischen Schrifttypus verwandten dann die 
Manichäer für ihre in persischer Sprache verfaßten religi- 
ösen Schriften ; diese nahmen sie auf ihren Wanderungen 
bis tief in das Innere Zentralasiens mit, und dort in Tur- 
fen in Clünesiaeh-Turkistan sind kürzlich umfängliche Reste 
von ihnen zutage getreten. Diesem Zuge nach Osten folgten 
einige Jahrhunderte später wieder die Nestorianer. Sie 
trugen das Christentum bis nach China hinein, wo das 
Denkmal von Si-ngan-fu in parallefen Kolumnen chinesisch 
und syrisch von den Erfolgen ihrer Missionstätigkeit er- 
zählt. Auch hier ist ihre Kulturarbeit nicht spurlos unter- 
gegangen ; die Mongolen bedienen sich noch heute eines 
aus dem syrischen abgeleiteten Alphabets. 

22. Als lebende Sprache hat sich das Ostaramäische 
nur in einigen abgelegenen Gegenden erhalten, so im Ge- 
birge Tür ' Abdin in Mesopotamien, in einigen Landstrichen 
östl. und nördl. von Mosul, in den nahen kurdischen Bergen 
und an der Westseite des ürmiasees. Diese Dialekte haben 
sich ähnlich wie die noch im Libanon gesprochenen sehr 
stark von den altaramäischen entfernt. Die Kehllaute sind 
auch hier z. T. geschwunden,» und die Gaumenlaute sind 
vielfach zu Äff rikaten geworden. Die beiden altsemitischen 
Tempora sind ganz aufgegeben und durch Neubildungen 
aus dem Partizipium ersetzt, für die sich schon im Altsyr. 
Ansätze finden. Der Wortschatz dieser Dialekte ist natür- 
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liöli sehr stark von den benachbarten, weit mächtigeren 
Sprachen der Araber, Kurden und Türken beeinflußt 
Schon zuNBeginn des 17. Jahrh. haben nestorianische Geist- 
liche versucht, in dem heute Fellichi genannten Dialekte 
der Bauern aus der Umgegend von Mosul die kirchliche 
Dichtung der Vorfahren nachzuahmen. Im 19. Jahrh. 
haben dann zuerst amerikanische Missionai'e den Dialekt 
von Ünnia zur Schriftsprache erhoben, in der sie nicht 
nur die theologische, sondern auch die allgemeine Bildung 
dieser Syrer zu heben sich bemühen. Bald darauf begannen 
auch die Dominikaner in Mosul im selben Simie zu wirken. 

23. Die letzte "Welle der semitischen Yölkerwanderung 
brachte die Araber in die Kulturländer und machte ihre 
Sprache zur Erbin fast aller anderen semitischen Idiome. 
Das Arabische steht, wie wir sah^n, mit dem Äthiopischen 
als Südwestsemitisch den kana'anäischen und aramäischen 
. Dialekten als Nordwestsemitisch gegenüber. Es unterschei- 
det sich von diesen durch vollständigere Erhaltung der 
mannigfachen Kehl-, Gaumen- und Zischlaute, sowie der 
alten Vokalfülle. Das ursemitische Formensystera ist hier 
am reichsten ausgebildet und hat fast alle Möglichkeiten 
der ursprünglichen Anlage erschöpft. Dadurch ist beim 
Verbum die Ausdrucksfähigkeit der Sprache allerdings 
sehr gesteigert; aber die überreich entwickelten inneren 
Flurale des Nomens kann man nur als eine überflüssige 
und daher eigentlich schädliche "Wucherung ansehn. 

In Arabien selbst lassen sich zwei großeDialektgruppen 
unterscheiden, die süd- und die nordarabische. Diese 
letztere Gruppe hat sich erst später als jene der Kultur er- 
schlossen, dann aber um so reichere Früchte getragen. 
Die bis vor kurzem noch weitverbreitete Meinung, daß die 
Beduinen Nordarabiens bis zum Auftreten des Propheten 
Mohammed aller Kultur entbehrt hätten, ist freilich irrig. 
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Dort, wo die Wüste und das Kulturland grenzen, haben 
sich die Araber den Einflüssen ihrer Nachbarn nicht ent- 
zogen. Wir sahen ja, daß schon in persischer und dann 
wieder in römischer Zeit arabische Staaten mit aramäischer 
Kultur und daher aramäisoher Schriftsprache bestanden. 
Fast alle Kulturbegriffe werden im Arabischen mit aramä- 
ischen Wörtern bezeichnet, unter denen sich deutlich zwei 
Schichten, eine ältere und eine jüngere (s. § 55), scheiden 
lassen. Aber auch in einheimischer Schrift und' Sprache ist 
inNordarabien schon ziemlich früh allerlei aufgezeichnet, 
freilich keine* großen politischen oder sakralen Inschriften, 
sondern nur Kritzeleien, in denen wandernde Hirten ihre 
Namen der Nachwelt überlief erten. Das Alphabet ist in ihnen 
nicht das aramäische; sondern ein Zweig des südarabischen, 
direkt aus dem kana'anäischen abgeleiteten. Die Sprache ist 
noch nicht dieselbe wie in der späteren Literatur. Solche In- 
schriften sind von Damaskus bis nach er-Oela im nördl. 
Higäz gefunden worden in drei Formen, die man safatenisch, 
lihjanisch und thamudenisch genannt hat. Aber diese älteren 
Schriftarten wurden durch die von einer höheren Kultur 
getragene und empfohlene aramäische Schrift, speziell in 
der bei den Nabatäem heimischen Form verdrängt. Der 
älteste arabische Text in dieser Gestalt ist in en-Nemära 
bei Damaskus gefunden ; er stammt aus dem J. 328 n. Chr. 
und schmückt das Grab eines arabischen Königs aus der 
Dynastie von Hira. Die Sprache ist hier schon fast ganz 
die der späterenLiteraturbis auf wenige auch in ihr bezeugte 
Dialektformen. Ähnlich sind auch die beiden nächstjüngeren 
arabischen Inschriften, die von Zabad bei Aleppo aus dem 
J. 5 1 2 oder 5 1 3 n. Chr. und von die Ilarrän s. von Damaskus 
aus dem J. 568; erstere bietet neben dem arabischen einen 
syrischen und einen griechischen, letztere nur einen grie- 
chischen Text. 
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24. Wenn nun die Araber vor Mohammed ilire Sprache 
auch nur selten auf Steindenkmälern verewigt haben, so 
hatten sie damals doch schon eine nationale Poesie zu hoher 
Blüte entwickelt. Diese pflegten allerdingsnicht alle Araber, 
sondern nach Nöldeke nur die des mittlere? Higäz, des ganzen 
Negd und seiner Nebenländer einschließlich der Landschaft 
am Euphrat, während die dem RömeiTeich untertänigen 
Araber in Syrien sie nur mitgenossen. Alle Dichter dieser 
Länder, aus verschiedenen Stämmen, bedienten sich einer 
gemeinsamen Sprache, die so freilich wohl nur eben im 
Liede lebte. Eine solche Dichtersprache ohne die Stütze 
einör Schrift findet sich auch sonst bei manchen sogenann- 
ten Naturvölkern. Dies alte Arabisch zeichnet sich durch 
großen Formenreichtum aus und liat mit seinen feinen syn- 
taktischen Ausdrucksmitteln den Höhepunkt aller semi- 
tischen Sprachentwicklung erreicht. Sein Wortschatz ist 
außerordentlich reich, da er aus den Quellen aller einzelner 
Volksdialekte gespeist wurde. Aber dieser Eeichtum, den 
arabische Lexikographen so gern und manchmal ein wenig 
übertreibend gepriesen haben, ist eigentlich kein Zeichen 
eines weiten, sondern vielmehr der eines engen Bewußt- 
seins. AUe Einzelheiten der ihn umgebenden Natur 
beobachtet der Beduine, namentlich soweit sie ihn per- 
sönlich berühren, aufs schärfste, und alle diese Einzel- 
heiten im Bau der Wüste, Eigenschaften der Tiere usw. 
bezeichnet er durch eigene Wörter, da er noch nicht fähig 
ist, sie in allgemeinen Begriffen zusammenzufassen. Das 
ist auch nicht etwa eine besondere Eigenheit des Semiten, 
sondern findet sich auf ähnlichen Kulturstufen bei den ver- 
schiedensten Völkern der Erde wieder. Aber diese selbe 
Sprache besitzt auch die Mittel, zarte Empfindungen der 
Liebe und des Ehrgefühls auszudrücken, und sie hat bei 
aUer Sachlichkeit der Beobachtung einen hohen poetischen 
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Keiz. Mit Recht h^ben die Araber in der Sprache der voris- 
lamischen Zeit stets ihr Ideal gesehen. 

25. Neben der Liedersprache lebten nun aber in 
Nordarabien auch die Dialekte der Stämme, von denen uns 
freilich nur die späteren Grammatiker spärliche Kunde 
geben. Einen dieser Dialekte aber kennen wir näher, den 
von Mekka. Er^ liegt dem Buche des Propheten Mohammed, 
dem Qor'än, zugrunde, wenn M. vielleicht auch bemüht 
gewesen sein mag, seine Sprache etwas der herrschenden 
Liedersprache anzupassen. In der Niederschrift, die aller- 
dings nicht vom Propheten selbst, aber doch aus seiner 
nächsten Umgebung stammt, spiegeln sich denn auch 
Lautverhältnisse, die von denen der Hochsprache wesent- 
lich abweichen. Die^ligiöse Autorität des Buches brachte 
es mit sich, daß man an seiner Schreibwdse nichts zu 
ändern wagte, daß man sie vielmehr überhaupt für die 
maßgebende ansah. Als später zur reinen Konsonanteii- 
schrift Vokal- und andere Lesezeichen hinzukamen, setzte 
man diese allerdings nach den Regeln des Hocharabischen, 
und sie verhalten sich nun zu den Konsonanten, die man 
nicht zu ändern wagte, wie die zu lesenden Varianten 
(Q®re) zum konsonantischen Text (K®|)ib) im Hebräischen; 
doch haben sich in der Überlieferung der verschiedenen 
Qor*änleseschulen auch noch Reste anderer Dialekte er- 
halten. 

26. Durch den Qor*än ward das Arabische so weit 
verbreitet, wie kaum eine andere Sprache der Welt AUe 
Muslimen dürfen nur sie im Gebet anwenden. Dadurch 
war das Arabische den Landessprachen der neubekehrten 
Muslime sehr überlegen. Es ward die gemeinsame Schrift- 
sprache, die auch nach dem Aufkommen nationaler Lite- 
raturen bei den unterworfenen Yölkem in der Wissen- 
schaft sich zum Teil bis heute allein behauptet bat In 
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dieser Literatur herrschte grundsätzlich das klassische 
Arabisch, d-Ji. im wesentlichen die alte Liedersprache 

mit einem den • veränderten Verhältnissen angepaßten 
Wortschatze. Bei den Arabern selbst war' sie freilich den 
Einflüssen der lebenden Volksdialekte nicht ganz entzogen, 
aber sie hat diese doch bis heute an einer selbständigen 
literarischen Ausbildung gehindert. 

2f7. Im täglichen Leben aber gewannen natürlich schon 
in der Blütezeit der arabischen Kultur die Stammesdialekte 
immer mehr Bpden, wenn auch die Gebildeten sich 

\ klassischer Redeweise beflissen. Auch die Sprachen der 
unterworfenen Völker, namentlich der Perser, lieferten 
ihre. Beiträge zu dem Wortschatz der arabischen Vulgär- 
dialekte, aber es ist doch eine irrige Meinung der Natiö- 
nalgrammatiker, die „Sprachverderbnis" sei auf ihren Ein- 
fluß allein zurückzuführen. Leider kennen wir die Volks- 
dialekte des Mittelalters nur aus spärlichen Notizen bei 
Grammatikern und noch spärlicheren wirklichen Sprach- 
proben, wie den Beduinenliedern, von denen der Historiker 
Ihn Chaldün im 14. Jahrh. einiges mitteilt. Erst europä- 
ische Gelehrte unserer Zeit haben die heute im Orient ge- 
sprochenen Dialekte erforscht Wir können fünf große 
Hauptgruppen unterscheiden, die Dialekte der arabischen 
Halbinsel, die Mesopotamiens, Syriens, Ägyptens und die 
Nordwestafrikas. Diese letzteren heben sich von den 
anderen am schärfsten ab. Der alte Vokalreichtum ist hier 
offenbar unter demEii)fluß der Berbersprachen am stärksten 
beschränkt Ihr wichtigstes formales Merkmal ist die Um- 
bildung der 1. p. pL des Impf, nach Analogie der 2. und 
3. p. und die Neuschöpfung der 1. p. sg. aus diesem PL, 
infolgedessen diese mit dem alten Fl. zusammenfällt (altar. 
naktuh wird nekkitbu naßliiekMtbUf altar. 'akttib verdrängt 
durch nekteb nauoh jfikteb). Ganz eigenartig entwickelte sich 
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einer dieser Dialekte, der von Malta., Weil von Christen 
gesprochen, ist er seit Jahrhunderten dem Einflüsse der 
anderen, muslimischen Dialekte entzogen und dafür sehr 
stark vom Italienischen umgebildet Dies ist auch der 
einzige Dialekt, in dem schon seit über 60 Jahren Büchei* 
in lateinischer Schrift gedruckt sind. 

28. Viel stärker aber als diese nordarabischen Dia- 
lekte untereinander wichen sie von der Sprache der Süd- 
araber ab. Diese hatten schon viele Jahrhunderte vor 
Chr. in ihrem fruchtbaren Lande, dein noch die Segnungen 
des indischen Handels zugute kamen, eine hohe Kultur 
entwickelt. Sie hatten das bei den Kana'anäern erfundene 
Alphabet entlehnt und es dem reicheren Lautstand ihrer 
Sprache angepaßt und weiter entwickelt. Ihre Laute 
deckten sich im wesentlichen mit den nordaxabischen, nur 
hielten sie die drei im Norden in zwei zusammengefallenen 
Zischlaute des Ursemitischen, wenn auch nicht in der ur- 
sprünglichen Gestalt, noch auseinander. Ihre Sprache 
liegt uns wieder in zwei Dialekten vor, dem sabäischen 
und dem minäischen, der im Pronomen der 3. p. und im 
Kausativ mit s sich dem Ostsemitischen nähert. Dieser 
Dialekt ist durch eine Handelsstation auch nach eKOela 
im Higäz verpflanzt, er findet sich aber anderswo neben 
dem sabäischen. Beide Dialekte, neben denen vielleicht 
auch noch ein 3., der von Hadramaut, bestand, kennen 
wir nur aus allerdings sehr zahlreichen und zum Teil 
sehr langen Inschriften, die aber wegen ihres sakralen 
Charakters, noch mehr durch architektonische Fach- 
ausdrücke dem Yerständnis große Schwierigkeiten bieten. 
Die Sprache zeigt von den ältesten Inschriften bis zu 
den jüngsten aus dem 6. Jahrhundert n. Chr. kaum eine 
Entwicklung, weil es sich nicht um einen Yolksdialekt, 
sondern um eine feste Schriftsprache handelt. Durch 



Die semitischen Sprachen. 45 

die islamische Eroberung kam in Südarabien, dessen Kul- 
turblüte -schon vorher geschwunden war, die Sprache der 
Nordaraber zur Herrschaft. Nur in den abgelegenen Küsten- 
distrikten Mahra und Schier, sowie auf der Insel Sokotra 
hielten sich eigene südarabische Dialekte, wenn auch nicht 
direkte Nachkommen der alten Schriftsprachen, bis keirte. 
29. Nächstverwandt mit dem Südarabischen ist die 
Sprache der Semiten, die von Südarabien aus das gegen- 
überliegende Abessinien besiedelten und sich mit den 
älteren hamitischen Bewohnern des Landes stark vermisch- 

\ ten. Wann sie dort einwanderten, wissen wir nicht, jeden- 
falls lange vor Chr. und wahrscheinhch ganz allmählich. 
Wir kennen aber ihre Sprache, die nach dem Volke Ge' ez 
heißt und oft auch mit einem schon von den Abessiniern 

• sei bst auf sich bezogenen griechischen Namen Äthiopisch 
genannt wird, erst aus nachchristlicher Zeit aus Inschriften, 
deren älteste, aus dem 4. Jahrh. n. Chr., noch ohne Yo- 
kalzeichen geschrieben und zum Teil von sabäischen Texten 
begleitet sind. Sie feiern die Taten, des Königs Ezana, der 
in der älteren Zeit noch als Heide auftritt, in der späteren aber 
schon als Christ sich bekennt. Die jungem Inschriften, 
etwa aus dem J. 500, zeigen schon die Besonderheit der 
äthiopischen Schrift, die Vokale, die in den altsemitischen 
Alphabeten unbezeichnet bleiben, durch kleine Zeichen an 
den Buchstaben auszudrücken. Der Lautstand ist hier schon 
jünger als im Arabischen. Nicht nur sind wie im Nordarabi- 
schen die drei Zischlaute auf zwei beschränkt, sondern auch 
die Unterschiede in der Zungenstellung bei den Zischlauten 
sind wie im Hebräischen und Assyrischen aufgegeben. Die 
Sprache dieser Inschriften ist schon dieselbe wie in der wahr- 
scheinlich lim dieselbe Zeit entstandenen Bibelübersetzung. 
Nachdem das Christentum in Abessinien zur Herrschaft ge- 
langt war, schloß sich an die Bibel eine ziemlich umfängliche 
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geistliche Literatur an, die meist aus dem Qriechischei 
floß. Ihre Sprache hat vor den anderen senitischen deJ 
Vorzug einer freieren Wort-' und Satzfügung, deraber nichl 
unbedingt auf fremdem Einfluß beruhen muß. 

30. Ein langes Leben ist der Ge'ezsprache nicht bef 
sdiieden gewesen. Während der Wirren, unter denen im 
12. Jahrh. das alte aksumitische Beich zerfiel, verlor das 
Ge'ezvolk seine politische Bedeutung. Die salomonische 
Dynastie, die seit dem J. 1270 von Schoa in Südabessinienj 
aus das Beich wieder einte und dann bis zum J. 1855 an' 
der Herrschaft blieb, gehörte dem Yolke der Amhara an, 
die eine dem Ge'ez zwar verwandte, aber doch sehr ver- 
schiedene Sprache redeten. Trotzdem beginnt erst mit 
dieser Dynastie die eigentüdie Blüte der äthiopischen Li- 
teratur, die allerdings auch jetzt fast gar keine orginellen 
Leistungen aufwies, sondern ganz von der in Ägypten blü- 
henden christlich-arabischen Literatur abhing. Durch das 
Arabische ward nun der Satzbau der Sprache mehr beein- 
flußt, als früher durch das Griechische. In der aUmählich 
immer mehr verwildernden Orthographie schiebt sich der 
Lautstand der jüngeren Yolksdialekte dem der alten Spra- 
che unter. Die Vereinfachung der Zischlaute geht noch 
einen Schritt weiter, indem jetzt auch ä mit f zusammen- 
fällt, und die Kehllaute werden auf den Stimmritzenver- 
schluß und auf h beschränkt. 

3L Aus dem Ge'ez entwickelte sich im Mittelpunkte 
des Landes in der Nähe der alten Hauptstadt Aksüm eine 
neue Sprache, die man nach ihrer Heimat, der Landschaft 
Tigre, mit amharischer Endung Tigrifia nennt. Diese 
Sprache ist von der im Lande herrschenden amharischen 
sehr stark beeinflußt. Den alten Charakter hat der weiter 
nördlich in der italienischen Kolonie Eritrea imd auf den 
Dahlakinseln gesprochene Dialekt, den man mit einem 
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künstlichen Unterschied mit dem Landesnamen Tigre 
selbst bezeichnet, etwas tteuer bewahrt Er stammt aller- 
dings wahrscheinlich nicht grade vom Ge' ez ab, sondern 
von einem diesem nächstverwandten Dialekte. Daß ersieh 
im ganzen altertümlicher gehalten hat, erklärt sich daraus, 
daß er von Muslimen geredet wird, die ihre Religion von 
näherem Yerkehrmitden Amharisch sprechenden Christen 
abhält Diese Muslime sind aber ihrem Blute nach nicht 
Semiten, sondern ziemlich reine Hamiten, daher ist auch 
ihre Sprache wieder von der hamitischen eigentümlich 
beeinflußt 

32. Im Süden Abessiniens, in den Ländern südlich 
und südöstlich vom Tanasee waren aber die Semiten schon 
viel früher und viel stärker von den Hamiten aufgesogen. 
Das mit den Gte'ez verwandte Volk der AmTiara hatte 
freilich den Hamitea seine Sprache aufgenötigt, diese aber 
hätten das semitische Idiom nach ihrem Geiste umgebildet. 
Der Lautstand ist dem altsemitischen schon sehr unähnlich 
geworden durch die bereits erwähnte Yereinfachung der 
Zisch- und der* Kehllaute, dazu kommt eine weitgehende 
Mouillienmg der Liquiden, Palatalen und Dentalen. Am 
stärksten aber zeigt sich der hamitische Einfluß im Satz- 
bau, in dem fast alle ursemitischen Gesetze in ihr Gegen- 
teil verkehrt sind. Die Pronomina, die sonst in den semi- 
tischen Sprachen nur geringe Verschiedenheiten zeigen, 
sind hier durch Neubildungen fast ganz entsteUt. Beim 
Nomen ist die alte Bildung des Feminins und des Plurals 
nicht mehi" lebendig, sondern nur noch in erstarrten Resten 
erhalten. Der Wortschatz ist mindestens bis zur Hälfte den 
Hamiten entlehnt, und auch die andere rein semitische Hälfte 
ist durch Lautzersetzung den Originalen sehr unähnlich 
geworden. Das Amharische ist, obwohl es durch die seit 
1270 zur Herrschaft gelangte sogenannte salomonische 
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Dynastie zur Staatssprache erhoben wurde, von der Lite- 
ratur, in der das Gre'ez herrschte, noch lange ausgeschlossen 
geblieben. Einige Kriegslieder aus dem 15. und 16. Jährh. 
sind seine ältesten Denkmäler. In der politischen Lite- 
ratur, den Chroniken und einigen von der Reichs- und Hof- 
ordnung handelnden Werken macht sich allerdings der 
Einfluß des Amharischen, namentlich im Wortschatz, so 
stark geltend, das die Abessinier selbst die „Chroniken- 
sprache" (lesäna tärtk) als eine eigene Gattung ansehen. 
Eine rein amharische Literatur aber gibt es erst seit dem 
17. Jahrh., und ilu-e auch jetzt noch sehr sgärlichen Denk- 
mäler gehen zum Teü erst auf den Einfluß europäischer 
Missionare zurück. 

33. Stärker abweichende Dialekte des Amharischen 
werden in Gurägue (südlich von Schoa) und namentlich in 
Harar, der bekannten Handelsstadt (östlich von Schoa), ge- 
sprochen. Wenn die Sprache von Harar den eigentlichen 
Amharern heute utiverständlich geworden ist, so liegt das 
daran, daß sie von anderen Hamiten als jene beeinflußt ist, 
und daß in Harar durch den dort herrschenden Islam das 
Arabische auf die Landessprache eingewirkt hat. 
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Die semitische Schrift. 

34. Die Ostsemiten, die Babylonier und Assyrer, be- 
dienten sich der außerordentlich komplizierten Keilschrift, 
die von ihren Vorgängern in Babylonien, den Sumerern, 
erfunden war. Alle Westsemiten dagegen sclireiben ein ge- 
meinsames Alphabet von ursprünglich 22 Buchstaben, die 
aber nur die Konsonanten einschließlich der konsonantischen 
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Yol^ale u und ^ausdrücken. Deren älteste Gestalt zeigt uns 
eine phönizische Inschrift aus Zypern, wohl noch ans dem 
10. Jahrh. v. Chr. und demnäclist die Denksteine der Könige 
Kalamu von Sam'ai (s. o. § 14) und Mesa" von Moab (s. 
o. § 11). Über den Ursprung dieser Schrift, die bekanntlich 
auch von den Griechen angenommen und dadurch die Mutter 
aller europäischen Schriftsysteme wurde, läßt sich ziurzeit 
noch nichts Sicheres sagen. Da sie im Vergleich mit denen 
anderer Völker schon sehr vollkommen ist, und da wir bei 
den "Westsemiten selbst keinerlei ältere und primitivere 

F Vorstufen finden, so lag es nahe, ihren Ursprung anders- 
wo zu suchen, und Iso sind nach und nach dafür fünf Hy- 
pothesen aufgestellt: 

1. Aus der ägyptischen Schrift hat schon 1859 de 
Roug6 die semitischen Buchstaben ableiten wollen. In 
der Tat stimmen die Lautzeichen untßr den Hierogly- 
phen, insofern sie nur die Konsonanten bezeichnen, mit 

r der semitischeji Schrift überein, und es wäre wohl möglich, 
daß die semitischen Schrifterfinder wenigstens dies Prinzip 
aus Ägypten übernahmen. Alle Versuche, in einzelnen Hiero- 
glyphen Vorbilder der Buchstaben nachzuweisen, sind aber 
gesdieitert. 

i. Aus der ostsemitischenKeilschrif t wollte Deecke 
1 87 7 die Buchstaben ableiten ; er gingdabeiaber von denneu- 
assyiischen Formen dieser Schrift aus, was schon aus chrono* 
logischen Gründen unmöglich ist. Delitzsch wollte 1897 in 
seinem Buche „Die Entstehung des ältesten Schriftsystems'^ 
dieBuchstaben auf die altbabylonische Bilderschrift zurück- 
führen. Diese war aber, als die westsemitische Schrift ent- 
stand, seit mehr als 2000 Jahren außer Gebrauch, wenn 
es damals auch in Babylon noch Priester gegeben haben 
mag« die sie zu lesen vermochten. Wie hätte also ein West- 
semite darauf kommen sollen, auf jene längst vergessenen 
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Bilder zuriickzugreifen? Da die Keilschrift im 15. JahrL 
V. Chr. die gemeinsame Vferkehrsvermittlerin für ganz Yor- 
derasien war (s. 6. § 9), so wäre es historisch wohl denk- 
bar, daß auch die Buchstabenschrift aus ihr entstanden 
wäre ; doch bot die Keilschrift, die nie über eine sehr schwer- 
fällige Silbenbezeicbnung hinausgekommen ist, nicht den 
geringsten Anhalt für eine Erfindung der Buchstaben. 

3. Jensenhat 1898 versucht, die semitische Schrift aus 
der sogenannten hetitischen der Denkmäler in Nordsyrien 
und Kleinasien abzuleiten, die selber von der ägyp- 
tischen abzuhängen scheint Aber die Ähnlichkeit der von * 
ihm als Vorbilder für die semitischen Buchstaben ange- 
nommenen Zeichen mit diesen ist zu gering, um überzeu- 
gend zu wirken. 

4. Evans, der Erforscher der altkretischen Kultur 
und Entdecker des Minospalastes, hat 1899 die altkre- 
tische Schrift, die eine Tochter der ägyptischen sei, als 
die Mutter der semitischen zu erweisen gesucht, gleich- 
falls ohne durchschlagende Argumente. 

5. Endlich hat Prätorius 1906 in der kyprischen 
Silbenschrift die gemeinsame Quelle für das nord- und 
südsemitische Alphabet gesucht. 

35. Läßt sich die Frage nach dem Ursprung des Al- 
phabets zurzeit noch nicht beantworten, so scheint es doch 
möglich, innerhalb des Alphabets selbst noch Spuren einer 
Entwicklung aufzuzeigen. Wie die Ostsemiten erst all- 
mählich zu einer schärferen Scheidung der Zischlaute ge- 
kommen sind, und wie die Südsemiten später ihrem Laut- 
stand entsprechend das Alphabet erweitert haben, so macht 
Lidzbarski im Anschluß an Ha 16 vy darauf aufmerksam, 
daß 1=1 1 JÖTnur eine Erweiterung von ^ h = JB,^ 8= £* 
eine solche von ^ z «= Z zu sein scheint, daß ® t ** ö sich ^ 
nur durch den Kreis von X t = 7' unterscheidet und daß 
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W 9 aus W ä entstanden sein kann. Auch die uns jetzt ge- 
läufige Eeihenfolge der Buchstaben ist zwar sehr alt, denn 
sie wurde schon von den Griechen mitentlehnt; aber viel- 
leichtdochnichtdieallerursprünglichste,denndieAbessinier 
haben eine andere Eeihenfolge, die aus ihr nicht abgeleitet 
werden kann. Auch die Namen der Buchstaben sind schon 
von den Griechen mitentlehnt, doch scheinen auch hier die 

Südsemiten wenigstens beim N, dessen älteste Gestalt ^ 
mehr zu ihrem NaKäs „Schlange" als zu nordsemitischem 
Nun „Fisch" stimmt, einen älteren Narnen erhalten zu haben. 

36. Die für uns ältesten Denkmäler.hebräischer Schrift 
sind der Bauemkaleader von Gezer und die Siloahinschrif t 
(s. 0. § 12), deren Charaktere den phönizischen uud moa- 
bitischen noch ganz nahestehen. Diese altkana'anäische 
Schrift muß bei den Juden noch bis in die Zeit Nehemias 
in Gebrauch gewesen sein; denn, als die Samaritaner sich 
von ihnen lossagten, übernahmen sie den Pentateuch in 
dieser Schrift. Auf Münzen erscheint sie bei den Juden selbst 
noch bis zum Jahre 135 v. Chr. 

37. Mit der aramäischen Umgangssprache nahmen die 
Juden aber in hellenistischer Zeit auch die af amäische Schrift 
an, die zwar auch auf die altkana'anäische zurückgeht, sich 
aber schon früh mehr kursiv entwickelt hatte. Diese Nei- 
gung zur Kursive ist von den Juden in den Bibelhandschrif- 
ten künstlich wieder aufgehoben, verrät sich aber bei mehr- 
eren Buchstaben noch durch die ümbiegung der Grund- 
linien, die in den älteren Finalgestalten noch gerade her- 
tmtergezogen werden. Die große Bedeutung, die die ara- 
mäische, speziell die syrische Schrift in der Kultur des 
Ostens gewann, ist schon o. § 21 erwähnt. Yon denNaba- 
täem übernahmen später die Araber ihre Schrift, die sie 
ihrerseits allen zum Islam bekehrten Völkern vermittelten. 

38. Ursprünglich aber bestand in Südarabien eine be- 

4* 
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sondere, allerdings gleichfalls aus der altkana^^anäisclien 
abgeleitete Schrift, die den volleren Lautstand des Südse- 
mitischen durch ^dlerlei Umbildungen der ursprünglichen 
Buchstabenformen auszudrücken verstand. Eine Zeitlang 
war diese Schrift auch in Nordarabien bis ,in die Gegend 
von Damaskus verbreitet; durch die semitischen Einwan- 
derer ward sie nach Abessinien verpflanzt, wo sie /loch 
heute herrscht. 

39. Die westsemitischen Schriftarten stellen alle ur- 
sprünglich nur Konsonanten dar. Da u und^ im HebrSischen 
und Aramäischen zum Teil ihre ursprüngliche konsonan- 
tische Funktion aufgegeben hatten, nachdem alte Diph- 
thonge kontrahiert waren, so verwandte man diese beiden 
Buchstaben auch zur Schreibung* von solchen ü — Ö imd 
1— e, die nicht aus Diphthongen hervorgegangen waren; 
ähnlich dienten ä im Hebräischen und ' im Aramäischen 
zum Ausdruck für ä. Am vollkommensten ist diese Yokal- 
bezeichnung im Arabischen durchgeführt Kurze Vokale 
bezeichneten zuerst die Syrer und im Anschluß an sie die 
Juden und später die Araber durch allerlei kleine Zeichen 
über und unter den Buchstaben. Die Westsyrer bedienten 
sich später zu diesem Zweck einfach der griechischen Yo- 
kalzeichen. Nur die Mandäer haben das Prinzip, die Vo- 
kale durch ursprüngliche Konsonanten auszudrücken, das 
auch im Abendlande durchdrang, selbständig bis zur vollen 
Vokalbezeichnung ausgebildet; Ansätze dazu finden sich 
auch in der spätjüdischen Orthographie. Die Abessinier 
endlich bezeichnen die Vokale vollständig durch kleine 
Veränderungen der Konsonantenzeichen selbst. 



Vergleichende Grammatik der semitischen Sprachen. 53 



ni. Abteilung. 

Vergleichende Grammatik der 
semitischen Sprachen. 

1. Hauptstück: Lautlehre. 

I. Einteilung der semitischen Sprachlaute. 

40. Die Yergleichung der einzelnen semitischen 
Sprachen ergibt, daß sie ursprünglich einmal gemeinsam 
folgende Laute^ besessen haben : 

1. zwei (drei?) explosive, d. h. durch Sprengung eines 
Yerschlusses gebildete Lippenlaute (Labiale), ein stimm- 
loses^ mit gehauchtem (und ein solches mit festem?) Ab- 
satz und ein stimmhaftes b; 

2. zwei explosive Zahnlaute (Dentale), ein mit der 
Zungenspitze am Eande der Oberzähne stimmlos mit ge- 
hauchtem Absatz gesprochenes t und ein ebenso stimmhaft 
gebildetes d] 

3. ein mit dem Zungenrücken stimmlos an dem Zahn- 
fleisch mit- festem Absatz und straffer Muskelspannung 
(emphatisch) gesprochenes <; 

4. zwei explosive Graumenlaute (Palatale), ein stimm- 
los mit gehauchtem Absatz gesprochenes k und ein 
stimmhaftes g] 

5. einen stimmlos mit festem Absatz gesprochenen 
explosiven emphatischen Gaumensegellaut (Velar) q ; 

6. zwei zwischen den Zähnen (interdental) oder hinter 
ihnen (postdentaJ) mit spaltenförmiger Enge der Zungen- 
spitze gesprochene Spiranten, ein sliumiloses p und ein 
stimmhaftes ^; 



54 in. Abteilung. 

7. zwei ebenso, aber mit Hebung des Zungenrückens 
an das Zahnfleisch und mit festem Absatz gesprochene 
emphatische Reibelaute (Spiranten), ein stimmloses j5 und 
ein stimmhaftes d; 

8. fünf Zungenreibelaute, ein stinmilos mit rillen- 
förmiger Enge der Zungenspitze am Bande der Oberzähne 
gebildetes s, ein stimmlos mit der Zungenspitze am Zahn- 
fleisch mit flacher, kesseiförmiger Einbiegung des Zungen- 
rückens gebildetes ä ,ein ebenso, aber mit tieferer Einbiegung 
des Zungenrückens gebildetes ^, ein stimmlos mit dem Zun- 
genrücken am Zahnfleisch mit festem Absatz gesprochenes 
s und ein stimmhaft am Eande der Oberzähne gebildetes z ; 

9. zwei am Gaumens^el gebildete Reibelaute (velare 
Spiranten), ein stimmhaftes g und ein stimmloses h; 

10. vier Kehllaute (Laryngale), den Stimmritzenver- 
schlußlaut ', d,en stimmlosen Kehlkopfreibelaut A und eine 
mit starker Zusammenpressung des Kehlkopfes gebildete 
Abart desselben ä, sowie ein ebenso, aber mit Stimmton 
gesprochenes* fAin); 

11. vier Sonorlaute, das labial-nasale m, das dental- 
nasale n, ein Z und ein r, von dem sich nicht ausmachen 
läßt, ob es ursprünglich mit der schwingenden Zungen- 
spitze oder mit dem schwingenden Zäpfchen gebildet wurde. 

12. Außer diesen 27 konsonantischen Geräusch- und 
Sonorlauten besaß das Semitische noch die beiden kon- 
sonantischen Yokale u und i, ^ 

13. Unter den sonantischen Vokalen des Semitischen 
lassen sich für die Zwecke der Grammatik zunächst nur 
die drei offenen Kürzen a, i, tt, mit ihren Längen ä, i, ü, 
aussondern, deren mannigfache Nuancen im Semitischen 
im wesentlichen durch die umgebenden Konsonanten bedingt 
sind. Durch Yerbindung mit den konsonantischen Yokalen 
u und jf^ entstehen die fallenden Diphthonge au und a^'. 



l. 
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II. fiombinationslelire. 

1. Laute und Lautverbindungen. 

41. a) Lauteinsätze. Jeder anlautende Vokal wurde 
im Semitischen ursprünglich fest, d. h. mit Stimmritzen- 
verschluB eingesetzt. In der Entwicklung der einzelnen 
Sprachen treten aber mehrfach auch schon Vokale mit 
leisem Einsät^ auf. 

Im Babylonüsch- Assyrischen deutet die zuweilen voi;- 
kommende KontrakticÄi von lä „nicht" mit einem folgenden 
Vokal {limnu „böse" aus */a imnu „nicht recht") und die 
von lü mit den vokalisch anlautenden Vetbalpräfixen (^lü 
iksvd > lilcsud „er erobere") auf leisen Einsatz. Dieser ist 
auch für die nach Abfall der Laryngale (s. § 53) freian- 
lautenden Vokal^anzunehmen. Im Arabischen ^ürde der An- 
laut des Artikels aZ sowie die vor Doppelionsonanz: sekundär 
entstehenden Vokale leise eingesetzt (s. u. § 132). Im Äthi- 
opischen y Hebräischen und Aramäischen ist für die aus ue und 
J£ entstehenden Vokale ü und i leiser Einsatz anzunehmen. 
. 42. b) Lautabsätze. Fester Vokalabsatz findet sich 
in vielen semitischen Wörtern als wesentlicher Bestandtdl 
der dreikonsonaritigen Wurzel, z. B. ra's „Kopf", 6iV 
j^Brunnen", jfb'kul ,jer ißt*'. Im Akkadisohen ist dieser 
feste Absatz schon stets unter Ersatzdehnung des 
Vokals aufgegeben: risu, ekul^ ebenso im Aramäisch^i 
reSäj j^uL, nek/iü. Im Altarabischen dagegen war der 
feste Absatz erhalten geblieben, aber schon in dem der 
historischen Orthographie (die daher Inr und hüs für Wr 
und hu' 8 „Unglück" schreibt) zugrunde liegenden mekka- 
nischen Dialekt, ebenso wie in den späteren Vulgärdiar , 
lekten aufgegeben. Im Äthiopischen deutet die in solchen 
Fällen eintretende Vokaldehnung (mä^'^kala „zwischen" 
2IU8 *im'k<üa) wohl auf Verlust des iji der Orthographie 
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Doch beibehaltenen Absatzes. Im Hebräischen ist der feste 
Absatz in einfach geschlossaier Silbe im Inlaut erhalten, 
in doppelt geschlossener Silbe im Inlaut aber und im Aus- 

o 

laut geschwunden {np 'dar „furchtbar", aber *ra*s > rös 

„Kopf" und *mäf a' > niäsa „fend*'.) ' 

43. c) Berührungen von Yokalen. Unmittelbare 
Berührung zweier Vokale ist im Semitischen immöglich. 
Schon im Ursemitischen sind daher Yokale, die nach dem 
Ausfall vonw undi zusammenstießen^ stets kontrsihiert: 
*qauama > qäma „stand", "^jxigliiüna > jaglüna „sie offen- 
baren" usw. Gleichfalls schon im ürsemitischen kontrahiert 
wurden die nach Ausfall des festen oder gehauchten Ein- 
satzes zusammenstoßenden Yokale des Impfi- und des 
Kausativpräfixes: ai.iuqtil^ hebr. jaqßl, aram. iaqt^ aus 
*iu'aqtü, Huhaqtü. Ebenso werden im Akkadischen 
zwei nach Ausfall der Laryngalspiranten (s. u. § 53) 
zusammenstoßende Yokale kontrahiert: *rahämu^ rwmu 
„lieben". Im Hebräischen finden sidi solche Kontrak- 
tionen nur, wenn der erste kurze Yokal zum Murmel- 

vokal (s. u. § 49,3) reduziert ist: räslm „Häupter" 

aus *r*^äi%my mäpaiim „200" aus *wfäpaiim, wird aber 

auch dann oft durch Systemzwang verhindert: häp*ü „sie 
sündigten". Im Altarabischen bleibt der feste Einsatz zwi- 
schen zwei Yokalen stets erhalten, aber schon in dem der 
Orthographie zugrunde liegenden mekkanischen Dialekt ist 

er aufgegeben und nach l und ü durch ^ und u ersetzt daher 
schreibt man hMiiatun für hciM ^atun „Sünde" und ruuüsun 
f^r ruuüsun „Köpfe". Dasselbe geschieht oft im Aramäischen. 
Seltener findet sich Yokalkontraktion nach Aufgabe des 
gehauchten Einsatzes, so im Äthiopischen, Hebräischen und 
Aramäischen bei den Suffixen des Pron, 3. Fers, ahu > äth. 
und hebr. o, äÄT> aram. aj. 
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44. d) Diphthonge. Schon im Ursemitischen finden 
sich Diphthonge, deren zweiter Bestandteil entweder ur- 
sprünglich zur Wurzel gehört, wie in ma'id „Tod", oder die 
durch Eontraktion entstanden sind, wie in '^gcdaiü > galdu 
„sie haben enthüllt". Auf diesem ^V^ege entstehen neue* 
Diphthonge aucl^ wieder in den einzelnen Sprachen. 

45. e) Berührung von Vokalen mit Kons onanten. 
Fester Vokaleinsatz nach Konsonanten im Wortinnem bleibt 
in den meisten Sprachen erhalten, nur im Syrischen wird er 
ständig übergangen: *nes*al^ nesal „erfragt". Direkter 
Übergang von Konsonant zu Vokal (s. iL § 53), erfolgt 
auch im Akkadischen nach Ausfall der Laryngalspiranten : 
*narham > naram „geliebt*'. 

2. Sübenbüdung. 

46. 1. Jede Silbe lautet im Semitischen ursprünglich mit 
einem einfechen Konsonanten (resp. dem Stimmritzenver- 
schluA s. 0. § 40,10) an, und dieser Zustand ist im 
Äthiopischen und Akkadischen noch durchaus erhalten. 
Im Altarabischen sind durch* Akzent und Analogie- 
bildungen manche Ausnahmen entstanden, die aber 
im Satzanlaut und nach konsonantischem Auslaut durch 
Sproßsilben (s. \l § 132), nach vokalischem Auslaut 
durch dessen Verbindung mit dem ersten Konsonanten 
zu einer Silbe {*qäla 'hrug > qälahrug „er sprach, komm 
heraus*^) beseitigt w^en. In den neueren Dialekten 
aber, namentlich in Nordwestafrika, hier vielleicht unter 
dem Einfluß der Berbersprachen, ist Doppelkonsonanz im 
Wortanlaut nicht selten. Im Hebräischen bildet nur das Zahl- 
wort 2 Siaj^m nach tibeiiensischer Aussprache, die aber auf 
ganz sekundärer Analogiebildung beruht (s. u. § 180), eine 
Ausnahme; ebenso im Syrischen das auch durch sekundäre 
Analogie entstandene $iä 6. 
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47. 2. Im Innern des Wortes kann die Atemdnick- 
gren^e nach einem Yokal oder nach einem Eonsonanten 
fallen; die im ersteren Falle entstehende Silbe nennen wir 
eine offene, die zweite eine geschlossene. In geschlossener 
•Silbe duldet das Semitische ursprünglich nur kurze Yokale; 
tritt in der Formbildusg ein laugerYokalin eine geschlossene 
Silbe, so wird er gekürzt: *qauamtä> '^qämiä>' hebr. 

o 

qamta „du standest", *jiaqüm > arab. '^x^qum „er soll 
stehen". Daher werden im Arabischen auch Diphthonge in 
geschlossener Silbe monophthongisch: *hauiftu'^ *haiftu 
> hiftu „ich fürchtete", und Triphthonge im Hebräischen 
und Aramäischen zu Diphthongen vereinfacht; *aikü > 
*aiu> au „seine". Dies Gesetz ist nun aber in keiner 
Sprache rein ei halten, alle dulden jetzt in sekundär ent- 
standenen, geschlossenen Silben auch lange Yokale. Im 
Akkadischen läßt sich zwar die Länge der Yokale in heltu 
„Herrin" und Hmtu „Gesetz" nicht direkt beweisen, sie ist 
aßer wahrscheinlich, da sich bei a Schreibungen wie to- 
Oramtu „Meer^^ finden. Das Altarabische duldet lange 
Yokale nur in durch Doppelkonsonanz geschlossenen Silben, 
wie dällima „irrende", und in solchen, die erst in der P^usa 
durch sekundären YoksJabfall geschlossen sind, wie däüün. 
Im Äthiopischen ist das alte Gesetz zwar noch mehrfach in 
der Formbildung wirksam, doch finden sich auch schon 
Ausnahmen, wie '^müniü und 'emantü „sie". Im Hebräi- 
schen halten sich lange Yokale in sekundär geschlossenen 

o 

Silben am "Wortende, wie mqHm „steht", werden aber in 

geschlossener Silbe im Wortinnem verkürzt, wie äHgitam 

„sie drei" zu sHösa, Im Aramäischen finden sich zwar 
schon früh geschlossene Silben mit langen Yokalen, z. B. 

bibl. ar. äämtä „du hast gesetzt", '^tndtä „Werk", doch ist 
das alte Gesetz noch bei den Ostsyrem in Wirkung, diQ 
für 'ähmn „Ewigkeiten" später 'cUmm sprachen. 
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48. 3. Die Atemdruckgrenze kann nun aber auch in 
einen Konsonanten hinein verlegt werden. Indem sich in 
derselben Artikulation der Atemdruck senkt und wieder 
ansteigt, entsteht der akustische Effekt eines gespaltenen 
oder gedoppelten Lautes, der sich mit dem vorhergehenden 
und dem folgenden Vokal zu je einer Silbe verbindet (Sie- 
vers). Im Semitischen finden sich solche Geminaten als 
Mittel der Wortbildung und infolge von Assimilation. Im 
Akkadischen entstehen sekundäre Geminaten nach langen 
Vokalen, indem die Grenze des Atemdruckes aus diesen in 
den folgenden Konsonanten verlegt wird, z. B. üru > urru 
„Licht*', rüqu > ruqqu „fem", und nach kurzen Vokalen 
durch die Wucht des exspiratorischen Akzents (s. u. § 49), 
z. B. inädin^y inaddin „er gibt". Da aber auch etymo- 
logisch berechtigte Doppelung in der Schrift oft nicht aus- 
gedrückt wird, so ist anzunehmen, daß dem Akkadischen 
später das Gefühl für echte Gemination wie im Westsyri- 
schen und im Deutschen geschwunden war. Im Hebräischen 
und im Aramäischen findet sich sekundäre Doppelung oft 
nach kurzen Vokalen vor der Tonsilbe, im Hebräischen 
meist nach w, wie Huktd'^ iullad „wurde geboren" (s. u. 
§ 49,3), im Aramäischen nach a und e, wie qallU „wenig*^, 
neSse „Weiber". Beide Sprachen geben dagegen etymo- 
logisch berechtigte Doppelung im Wortauslaut auf, das 
Syrische allerdings nur im Verbum: hebräisch 'appt: *af 
„Zorn", syrisch pekkap: pak ,,zerbraöh". Das Hebräische 
hat außerdem die Gemination von Laryngalen und vor 

Murmelvokalen verloren, z. B. zikkarön, aber im Status 
constructus Hikkfrön > xikrön „Gedächtnis"; doch ist 
sie im letzteren Falle meist durch Systemzwang wieder- 
horgestellt, daher dibb^rü „sie sprachen" zum Singular 
dibbp-. 
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5. Der Akzent und seme Wirkungen auf den Wortkörper, 

49. 1. ImUrsemitiscjLenherrschteein freier, d.h. vonder 
Silbenquantität unabhängiger und nicht an eine bestimmte 
Stelle gebundener exspiratorischer (s. Meringer S. 20) 
Wortakzent (Druck). Neue, vor ein Wort tretende Bil- 
dungssilben zogen den Akzent auf sich, am Wortende aber 
verschoben sie evtl den Akzent um eine Silbe. Dieser Ak- 
zent bewirkte in der unmittelbar folgenden Silbe den Aus- 
fall kurzer Vokale. Zu qätala heißt das Refl. *näqatdla > 
*näqtäla, und dessen Impf. *iänaqdtilu > idnqätüu^ zum 
Imper. *qutül da^ Imperf. *idqutül > idqtul. Wie es 
scheint,, übte der Akzent auch auf die Klangfarbe kurzer 
Vokale eine dem idg. Ablaut (s. Meringer S. 88) vergleich- 
bare Wirkung aus; so dürfte sich der Vokalwechsel bei 
den Imperf ektpräformativen: ia, ii, iu (s. u. § 202) er- 
klären. Durch den Akzent wurde schon im ürseraitischen die 
Quantität langer Vokale in unbetonten Silben im Wortaus- 
laut gemindert, dieser Neigung wirkte aber in.den einzelnen 
Sprachen oft die Analogie entgegen. Die alte Freiheit des 
Akzents, wenn auch nicht immer die ursprüngliche Stellung, 
ist im Äthiopischen erhalten. 

2.1m Altaramäischen trat ein vorwiegend musikalischer 
Akzent (Ton) nach der Aussprache der syrischen und ägypti- 
schen Qor'änleser auf, der von der Silbenquantität abhing. 
Der Akzent rückt so weit nach vorne, bis er eine lange Silbe 
trifft; ist keine solche vorhanden, so ist die erste Silbe des 
Wortes betont. In den neueren Dialekten aber ist Überall 
der exspiratorische Akzent zur Herrschaft gelangt 

3. Im Hebräischen und im Aramäischen trat der Druck 
auf die zweite Silbe des Wortes und bewirkte den Ausfall der 
kurzen Vokale im freien Auslaut: *qatdla > qatdl „tötete"^ 
*dahdbu';> düahdb „Gold". Dadurch kam in beiden Sprachen 
der Druck in den meisten Wörtern auf die letzte Sübe, und 
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im Hebräischen ist dann durch Analogie die ültimabetohung 

o 

im Kontext noch weiter ausgedehnt; zu qätdl bildete man 
neu(7äfZil,währendimSatzschIuB(Fausa)wieimAramäi8cheD 

o J. 

die ältere Betonung qätälü erhalten blieb. Im Syrischen fielen 
dann auch noch die auslautenden langen, schon im UrserAiti- 
schen quantitativ geschwächten (s. o. 1.) Vokale ab, ^qHdlüy" 
g^täl, und dadurch ward hier die ültimabetonung noch weiter 
ausgedehnt. Kurze Vokale in offener Silbe an zweiter Stelle 
vor dem Druck wurden im Hebräischen und im Aramäischen 
zu Murmelvokalen reduziert: hebr. ^qatalt&m > qHaltem 

,4hr habt getötet", *da^anm > d*Järim „Worte". Im Ara- 
mäischen wurden die kurzen Vokale auch in der Silbe vor 
dem Druck reduziert, wie q^tcU, d^ha^. Im Hebräischen ist 
das nur bei * vor langen Vokalen durchgeführt, wie *'i7äÄ > 
''ylöah „Qoti^^,*sdfittm > 50/**^^ „Richter". Meist aber 
ist i und stets sind a und u von den Aramäem.bei der 
Annahme des Kana'anäischen, da sie keine Kürzen in 
offener Silbe sprechen konnten, durch die Längen ^, ä, ö, 
oder durch die lange Silbe ü mit folgender Geminate er- 
setzt: qatcU „tötete", "enat) „Traube", d^anm „Worte", 
x'qemm ^,Greise", g^döllm „große", aber ^'w^öwt „wurde ge- 
boren", "'o/m/uqqim „tiefe". 

Anmerkung. Nur in den durch Vereinfachung ehe- 
mals geminierter Laryngalen (§ 48, 3,) sekimdär geöffneten 
Silben bleibt die Kürze zuweilen erhalten, wie ni'ef „brach 

die Ehe", aber im Imperfektum schon i^naef, 

4. Für das Akkadische gibt es keine Überlieferung über 
den Akzent, auf den man daher nur aus einzelnen gram- 
matischen Erscheinungen zurückschließen kann. Ahnlich 
wie im Äthiopischen erscheint der Akzent noch nicht an 
eine bestimmte Stelle gebunden, wenn er auch nicht immer 
seine urspnhigliche Lage beibehalten hat. 
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5. AuSer dem Wortakzept gibt es in allen' semitischen 
Sprachen auch einen Satzakzent, der die Betonung der 
einzelnen Wörter im Satze abstuft. Der Imper. hatte im 
Hebr. Allegro-, die erzählenden Formen und die Nomina 

hatten Lentobetpnung, daher wird im Imper. *gäsa > g^sa 

„berühre", *ttwä > i^na „gib docK", aber *gäJa „offen- 

£.2. ° 

barte" > gala, *lidä > l^ „Gteburt". Dem Hebräischen 
und dem Arabischen eigen ist die stärkere Betonung des 
Satzschlusses (der Pausa). Im Hebräischen beVirkt sie auch 

Yokaldehnung wie qätäl „tötete", xahäb „Gold"; da 
die Nomina viel häufiger als das meist am Anfang des 
Satzes stehende Verbum in der Pausa auftraten, ist bei 
ihnen die Pausalform zur Norm geworden. Im Arabischen 
bewirkt die Pausa Abfall der Yokale und von ww, iw, 
während an zu ä wird. Dieser letztere Vorgang findet sich 
auch im Hebräischen ebenso wie die Umgestaltung der 
Femininendung at zu ah, das im Hebräischen und Ara- 
mäischen weiter zu ä wird. 



IIT. Lautwandel und LautwechseL 

A) Lautwandel. 
7. Lautwandel durch Veränderung der Artikulationshafiis : 

a) der Konsonanten. 
7. Laryngale, Velare und Palatale. ' 

50. 1. Das Altarabische hat im wesentlichen den ur- 
sprünglichen Lautstand erhalten, nur war das g, dessen alte 
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Aussprache der heute in Ägypten gesprochene Dialekt noch 
bewahrt hat, schon wie in den meisten neueren Dialekten 
zu der mouillierten Affrikata g (dz) geworden, die ent- 
sprechende Mouillierung von Ä > c ist nur in gewissen 
Beduinendialekten imd der 'iräqischen Bauemöprache ein- 
getreten (s^ § 120). Die tonlose Yelarexplosiva q ist in 
einigen syrischen Dialekten tönend geworden und in einigen 
Beduinendialekten gleichfalls mouilliert; in Ägypten und 
Palästina ist sie oft abgefallen und nur der feste Ein- oder 
Absatz 'übrig geblieben: qamar > ^amar „Mond". Der 
tönende Velarspirant g ist in dem südarabischen Dialekt 
von Dapina zu ' geworden, wie im Maltesischen § > ^. 

51. 2. Im Äthiopischen war g schon früh zu ' geworden. 
Unter dem Einfluß der sie umgebenden kuschitischen' 
Sprachen 'haben das Äthiopische und das Amharische in 
zahlreichen Wurzeln für die Velare g, h und die Palatale 
k^ g die Aussprache mit Lippenrundung 3JJ, ä«, k^y g^ an- 
genommen. In den jüngeren abessinischen Dialekten ist 
h mit h und ' mit * zusammengefallen, im Amharischen 
endlieh ist h-h weiter zu h geworden. Hier finden sich 
auch Mouillierungen von q und k (s. u. § 121). 

52. 3. Im Hebräischen und Aramäischen ist ^ > ' und 
h > A, vereinzelt in dialektischer Aussprache h^h gewor- 
den. Im Neupunischen, sowie im Samaritanischen, Galilä- 
ischen, Mandäisöhen und Neusyrischen ist' durch den Stimm- 
ritzenverschluß ersetzt und zum Teil vielleicht ganz aufge- 
geben, vereinzelt ist auch h-h in der. Aussprache mit h zu- 
sammengefallen. 

53. 4. Im Akkadischen sind die Laryngalspiranten ',A 
und hf sowie der tönende Velarspirant g vollständig auf- 
gegeben, und nur der Stimmritzenverschluß ' und der 
tonlose Velarspiran^^ h sind erhalten geblieben. Im Baby- 
lonischen ist die tonlose Velarexplosive q schon früh 
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tönend geworden und vielleicht weiter zur Palatal^i g 
verschoben. 



2, Zischlaute und Dentale, 

54. Deren Verschiebung in den dnzelnen Sprachen 
zeigt diese Tabelle: 

ürsemit. t p d ä t p. d s ä s s x 

Altar. t p d d t P, (^) ^ (4) ^ ^ * ^ 

Äth. t s d z t s d SS s % 



Hebr. t s d % t .v § s s % 

Aram. i d t " (q) s s 8 s z 



^^ 



Akkad.^ t s d z f s s s s 






55. 1. Die emphatischen Laute j5 und ^, deren ur- 
sprüngliche Aussprache sich noch in einigen Beduinen- 
dialekten gehalten hat, sind im Arabischen wohl schon in 
klassischer Zeit, ersterer tonend, z, letzterer aus einem Reibe- 
zu einem Verschlußlaut d geworden. Die Verschiebung von 
ursemitischem ,<' > s und von s > s muß im Nordarabischen 
erst verhältnismäßig spät erfolgt sein; denn es gibt dort 
Lehnwörter aus dem Aramäischen, die dieselbe Lautver- 
schiebung wie die Erbwörter durchgemacht haben 

(äätän > saitan^ „Satan", saripa > sariiat „Balken"), wäh- 
rend eine jüngere Schicht von Lehnwörtern die aramäischen 
Laute beibehält (sakktn > sikkm „Messer", ä^aqraq > ^a- 
raqräq „Grünspecht"). So erklärt sich auch, daß die Nord- 
araber bei Annahme des nordsemitischen Alphabets das 
Zeichen für §-8 zur Sclu^ibung ihres s au^ ä und ihres s 
aus s und s verwandten, weü eben diese letztere Ver§chie- 
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buBg damals noch nicht abgeschlossen war. Im Südarabi- 
schen, dagegen mnfi sie viel früher durchgeführt sein, denn 
hier dient das nordsemitische Zeichen ä-imir zur Schreibung 
von 8, während s (aus s) mit dem nordsemitischen Zeichen 
für s (Samech) geschrieben wh:d. Doch muß der Laut des s 
aus «von dem ursprünglichen s immerhin noch verschieden 
gewesen sein, denn für letzteren Laut tritt ein von ä abge- 
zweigtes Zeichen auf. In den meisten neueren Stadtdialek- 
ten sind z mit d und die Spiranten p und S mit den Explo- 
siven t und d zusammengefallen. In Nordmarokko und 
einigen Distrikten Algeriens ist t (aus- 1 und p) zur Affri- 
kata ts (deutsch x) verschoben. 

56. 2. In der durch die neueren abessinischen Dialekte 
beeinflußten Aussprache des Äthiopischen ist ^ > « ver- 
schoben, doch entsteht in den Dialekten durch Mouillierung 
des s ein neues s, 

57. 3. In der späteren Aussprache des Hebräischen 
fielen .^ und s zusammen. 

58. 4. In den ältesten aramäischen Inschriften von 
Zingirli und Nerab erscheinen die ursemitischen Laute p, 

• 

p und ^ wie im Hebräisdien zu ^, ^ und z verschoben, 
wahrscheinlich weil sie damals ihre ursprüngliche Aus- 
sprache noch erhalten hatten und man bei Annahme des 
kana*anäischen Alphabets die hier fehlenden Laute durch 
amiähemd entsprechende Zeichen darstellen mußte. Urse- 
miÜBches ä wurde zimächst zu g verschoben, während- es 
nach ursprüngliches^ g einige Male zu s dissimiliert ist 
(grd > V«, gmä > 'ms), in den ältesten Inschriften er- 
scheint für dies g g, das wohl als^ des Hintergaumens auf- 
zvdBßson ist, und dies hält sich durch Dissimilation nach r 
auch in den späteren Dialekten noch in dem Worte ^arqä 

Brockelmann, Semitische Sprachwissenschaft. 5 



*%-"« 



66 in. Abteilung. 

„Erde" (Jer. 10, 11), lyährend für gewöhnlich dies g wie 
ursprüngliches g mit' zusammenfiel. In den jüngeren ara- 
mäischen Dialekten ist ^ > s geworden. 

59. 5. Im späteren Assyrischen wurde ^, wie es nach 
der Umschrift assyrischer Eigennamen im A. T. scheint, 
als 5 gesprochen; vielleicht war das aber nur eine Folge 
kombinatorischen Wandels. 

3, Labiale. 

60. Im Südsemitischen (Arabischen und Äthiopischen) 
wurde die tonlose Lippenexplosiva|? zur tonlosen Spirans f 
verschoben. Inj Nordsemitischen (Hebräischen und Ara- 
mäischen) erscheint diese Spirans wie die entsprechende t 
aus b erst durch kombinatorischen Lautwandel (s. u. § 122). 

4. Sonorkmte, 

61. 1. Im Nordarabischen wurde ursprünglich frei aus- 
lautendes m, wenn es nicht durch Systemzwang geschützt 
war, wie in qtim: qäma, oder ^rst durch sekundären Yo- 
kalverlust in den Auslaut ti-at, wie in hum aus humü „sie", 
zu n, hebr. 'tm > ar. '*n „wenn", die Kasusendungen 
um, im, am > un, in, an; daher reimen auch im Qor'än 
wie in der neueren Yolksdichtung noch m und n unbedenk- 
lich. 

62. 2. Im Babylonischen wurde m nach Vokalen zur 
Spirans v und dies zum konsonantischen Yokal Uj daher 
erscheinen die Monatsnamen KisPimu und Simmvu in he- 

bräischer Umschrift als KisUuj Sitmn, L wurde im Akka- 
dischen später als stimmloser, lateraler Zungenspirant ge- 
sprochen, daher es vor ^ zu n dissimiliert wurde und durch 
Dissimilation aus einem Zischlaute hervorgehen konnte (s. 
u. § 136 c). 
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5. Die konsonantischen Vokale uundi. 

63. 1. Im Hebräischen und Aramäischen wurde anlau- 
tendes u> i verschoben, äth. uarh >, hebr.^emft, aram. 
mrliä „Monat"; doch hält sich u in allen Dialekten in W. 
va „und", das nie im freien Anlaut stand, sowie in einigen 
anderen A^örtem. 

64. 2. Im ältesten Babylonischen war «« im Wortanlaut 
noch erhalten, im späteren Babylonischen und im Assyrischen 
ist es im Anlaut wie im Inlaut geschwunden. I im Wort- 
anlaut ist schon im ältesten Babylonischen geschwunden, 
ursem. *iaumu >. vmu „Tag", ebenso im Inlaut nach Kon- 
sonanten, *niqiu > mqu „Opfer" mit Ersatzdehnung des 
vorhergehenden Vokals. Dagegen hält sich ^ im Inlaut 
zwischen zwei kurzen Vokalen, iliia „mein Gott", äüjicmu 
„Richter*' usw. 

Anm. Über das Schicksal der Diphthonge s. u. §§115 
bis 118. 

b) der sonantischen Vokale. 

65. Wie in den einzelnen semitischen Sprachen, nament- 
lich im Arabischen, so war wohl schon im Ursemitischen 
die Klangfarbe der drei Grundvokale a, i, u von der Ein- 
wirkung der umgebenden Konsonanteaabhängig; hier wer- 
den daher nur solche Wandlungen besprochen, bei denen 
diese Einflüsse nicht direkt in Frage kommen. 

1, Lange Vokale, 

66. 1. ürsemitisches |, das durch Kontraktion aus a-»(e) 
entstanden war, wird im Altarabischen (wo aber dialektisch 
e erhalten bleibt oder wieder auftritt) zu ä, im Hebräischen, 
Aramäischen und Akkadischen zu e verschoben; ursem. 
*nam(e)ru > , arab. när^ hebr. wer „Licht", ursem. *kauife)nu 
akkad. kenu, aram. kern „fest". 

5* 
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6 7 . 2. In manchen arabischen , namentlich in westiichen 
Dialekten wird ä, wenn es nicht durch die umgebenden 
Konsonanten, Laryngale und emphatische Laute, gehalten 
yrird, zu e, & und in einigen Dialekten weiter zu t verscho- 
ben: bäh > tunis. beb^ malt, biep „Tor". 

68.3.3 wird im Hebräischen zu Ö, im Westaramäischen 
(einschließlich des Westsyrischen) zu o verschoben: q'afel 
„tötend" > hebr. qötel^ westaram. qötel 

Anm. Im Hebräischen trifft dieser Lautwandel auch 
sekundär entstandenes ä: "^ra^s^ *räs> röS ,J£opf", unter- 
bleibt aber bei unbetont auslautenden Längen, die schon im 
Ursemitischen quantitativ reduziert waren (s. o. § 49,1). 

A»> Ä», aber *Jcaka'^ MM „so". 

69. 4. Im Hebräischen und Aramäischen wird« in haupt- 
betonter, frei auslautender Silbe zu hebräischem und 
syrischem e, biblisch-aramäischem f, in unbetonter Silbe 
bleibt es teils erhalten, teils wird es durch Analogie zu 
^: *J5awäm > hebr. s^möne, aram. <*mä»6 „acht'' äl (aram. 
im Nebenton dt) > hebr. ite „dieser". 

70. 5. 'Im Hebräischen wird ö in offener tonloser 

Silbe zu ü: mänös ,,Zuflucht" mit Suff. 1. Pers. m^nsi. 
doch wird ö in vielen Fällen durch Systemzwang wieder- 
hergestellt. 

71. 6. Im Westsyrischen wird e> 7, ö > «Z verschoben, 
ostsyr. berä > , westsyr. btrö „Brunnen", ostsyr. qätölä > 
westsyr. qöiüW „Mörder". 

72. 7. Im späteren Akkadischen muß das durch Um- 
laut (s. u. § 228) aus a entstandene e eine so geschlossene 
Aussprache angenommen haben, daß es mit i nahezu zu- 
sammenfiel, daher die Orthographie zwischen e imd l 
ständig schwankt. 
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2. Kurze Vokale. 

73. 1. Im Äthiopischen fielen t und ü in dem unbe- 
stimmten Ybkal e zusammen, arab.'t«^w>äth.'e«w „Ohr", 
arab. sinn > äth. sen .,Zahn". 

74. 2. Im Hebräischen und Aramäischen wurde * in 
betonter geschlossener Silbe zu ä: arab. bini > hebr. 
aram. *bant > *batt > bap „Tochter". Dies im Aramäischen 
schon durch viele Neubildungen stark eingeschränkte 
Philippische Gesetz wirkt vereinzelt auch im äthiopischen 
Verbum wie Hahiska > lahaska J,du hast angezogen". 

75. 3. Umgekehrt ist im Hebräischen und Aramäischen 
/( in unbetonter geschlossener Silbe, soweit es nicht durch 
umgebende Laryngale erhalten ist, meist zu e und weiter 
über e zu t geworden. Während die LXX ursprüngliches ä 
durchweg noch durch oc umschreiben, erscheint in der 
jetzigen Punktation dafür meist f, wofür Hieronymus oft 
noch e hat; auch in der syrischen Überlieferung schwankt 
die Aussprache zuweilen noch zwischen a und e. 

76. 4. t bleibt im Hebräischen in unbetonter ge- 
schlossener Silbe erhalten: sifrö „sein Buch", in unbetonter 
offener Vortonsilbe oder betonter offener und geschlossener 
Silbe aber wird es zu e, das bei Enttonung zu e wird: 

^''inab > ''enäb „Traube" (s. § 49, 3) Hittin > iitien „gibt", 
telpdy „gebiert** aber ucUieled,*sifr > sefer ,,Buch". Im Bib- 
lisch-Aramäischen schwankt die Piinktation in betonter 
geschlossener Silbe zwischen i und e: jßil „könnte", 
aber q^eb „nahte". Im Syrischen ist jedes t zu e ver- 
schoben, doch hält sich i zuweilen uuter dem Einfluß von 
Zischlauten gisrä „Brücke", imd öfter in ostsyrischer Aus- 
sprache. 

11. b. ü in betonter geschlossener oder offener Silbe 
wird im Hebräischen zu q\ *^t*c^> (pd^§ „Heiligtum", 
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"^qafun > qaiqn „klein". In geschlossener unbetonter Silbe 
schwankt die tiberiensische Punktation zwischen ü und 
o: fvuälaU „wurde geworfen", aheiMfqad .,wurde gestraft", 
vor Geminaten überwiegt ü^ zuweüen schwankt die Aus- 
sprache bei demselben Worte: i^umienü Js. 27,11, aber 
jfhqnnenü Ps. 67,2 „er erbarmt sich unser"; doch hat die 
babylonische Punktation meist u erhalten. Im Biblisch- 
Aramäischen bleibt ü im Verbum in. betonter offener und 
geschlossener Silbe erhalten: s'^öw^w „lasset", ^(^«^„er ver- 
ehrt", im Nomen wird es in betonter geschlossener Silbe 
zu o: q^sqt „Wahrheit", in imbetonter geschlossener Silbe 
bleibt es erhalten: kuplaim „Wände", wenn es nicht durch 
benachbarte Konsonanten zu o wird, wie durch r in sorsöM 
„seine Wurzeln'*. Im Syrischen bleibt il in unbetonter ge- 
schlossener Silbe erhalten : quäsä „Heiligtum", in betonter 
geschlossener Silbe wird es bei den Ostsyrern zu ö, wo- 
für im Westsyrischen wieder ü eintritt: ostsyr. q'iftoäy 
westsyr. q^dus „Heiligtum". 

78. 6. Im Arabischen und im Akkadlschen werden die 
kurzen Vokale nur unter dem Einfluß benachbarter Kon- 
sonanten umgewandelt. 

2. Kombinato7ischer Lautwandel 

a) Assimilation der Konsonanten. 

a) Partielle progressive Assimilation in Kontakt- 
stellung. 

• 79. 1. Im Arabischen, Hebräischen und Ai*amäischen i 
wird das t des Reflexivs einem emphatischen oder tönenden 
Zischlaute, mit dem es die Stelle wechselt (s. u. § 146), ' 
zu t oder d assimiliert: arab. * istahaga > isfabaga 
,,färbte sich", *idiagaa > idfagcia „legte sich" Hzta- 
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gara > ixdagara „ließ sich zurückhalten", hebr. ^histad- 
daq > histaddaq „wurde gerechtfertigt", syr. **e«<^i'> 
'ezd^i „wurde bestiegt". 

. 80. 2. Gremeinwestsemitisch ist die Assimilation des t 
als dritten [Badikals zu d in Wurzeln mit b als zweitem 
Radikal, ausgehend von Formen, in denen b und t sich 

unmittelbar berührten: assyr. f^ > westsem. ')/kbd 

„schwer", assyr. fbt > westsem. 'fbd ., verschwinden". 

81. 3. Im Aramäischen wird t als zweiter Radikal in 
Wurzeln mit q als erstem diesem zu / assimiliert, zunächst 
in Formen, in denen sich q und ^ unmittelbar berührten : 

ursem. ^qßr > hebr. yqär^ aram. ']/*qtr^ ']/qtr „feinden". 

82. 4. Im Akkadischen wird das t des Reflexivs einem 
m und g zu rf, einem q zu t assimiliert: amdahis „ich 
kämpfte", mvgdasru^^ „stark", aqtirtb „ich nahte", auch das 
Femininzeichen i wird nach m und nznd: tamdu „Meer", 

sinündu „Schwalbe", vgl. ^n > ^ndn „geben". 

ß) Partielle progressive Assimilation in Fern- 
stellung ^). 

83. 1. Im Hebräischen ist der dritte Radikal der 
Wurzel arab. ^ähk > hebräisch '}/*skk dem ersten asFi- 

o 

miliert zu q: sähaq „lachen". 

84. 2. Im Syiischen wandelt griechisches ji=p^ in 
Lehnwörtern einen folgenden Laut mit leisem oder ge- 
hauchtem Absatz in einen solchen mit festem Absatz: 
jtQOOCOJiov ^ jfarsöp^ä „Gesicht", noSdyga > fHa^ra 
„Fußgicht". 



*) Die Assimilation in Femstellung beruht eigentlich 
nicht auf Lautwandel, sondern auf Lautwechsel, doch ist es 
nicht ratsam, sie von den in mancher Beziehung verwandten 
Erscheinungen der Kontaktassimilation zu trennen. 
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y) Partielle regressive Assimilation in 
Kontaktstellang. 

85. Wohl in allen semitischen Sprachen wird ift dar 
lebendigen Aussprache ein stimmloser Laut einem fQ%QBdeo 
stiQimbaften oder umgekehrt ein stimmhafter eiBStt lol- 
^nden stimmlosen durch Annahme oder Yerlvit des 
Stimmtones assimiliert Ebeuso wird in der Auiqpmefae 
ein n einem folgenden Labial zu m, und ein m einem fol> 
genden Dental zu n assimiliert. Bei der auJBerordffitlich 
konservativen. Orthographie der meisten senntisoliQn 
Sprachen kommen diese Erscheinungen immer nur d«rdi 
gelegentliche Inkonsequenzen oder durch Grammatik»- 
Zeugnisse zu unserer Kenntnis. Im folgenden üd nur 
einige der wichtigsten Fälle zusammengestellt \ 

86. 1. Im Altarabischen wird s vor d zu ;t in faHd> 
faxd ,,Aderla£^^, s vor ^ zu ;i; in altarab. sagtr"^ nenaiab. 
xgtr „klein", d vor ^ zu j5 in 'idq > 'ißq ,,Traube*, n vor b 
zu m in minbar'> mimbar „B[anzel", m vor ? zun in mim- 
far^ mintar „Regenmantel". 

87. 2. Im Äthiopischen ist der Übergang von % vor t zu 
8 in der Schrift ausgedrückt in hebest pl. häbättex = ar. ?iubx 
„Brot", und in *aga* est neben'a^d' ext pl. von'€^«*'„Herr'*; 
lungekehrt ist s vor b zu» geworden in *saba4a (==hebr. 

säbat)> xabata „schlagen", und zwar Zuerst inlmpeifekt- 
formen wie "^iesbef^ J£>xbet, 

88. 3. Im Phönizischen ist x vor kzMs geworden in 

der y«^ — hebr. '(xkr „gedenken". 

89. 4. Im Aramäischen sind solche Assimilationen in 
weiterem Umfang nur für das Mandäische und Syrische 
bezeugt, für ersteres durch zahlreiche Abweichungen von 
der historischen Orthographie, für das letztere durch die 
Nationalgrammatiker. In der syrischen Orthographie kommt 
die Assiimilation zum Ausdruck in eßäpä „Rosinen" von 
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der y^ und in y^s; = arab. /^^ „ausbreiten", ^zdq = 

hebr, /^„gerecht sein", femer in zahlreichen griech- 
ischen Lehnwörtern, in denen o^ durch «m wiedergegeben 
wird, wie in dem Namen KoajLulg > Qozmä, 

90. 5. Im Akkadischen wird b einem folgenden szup 
assimiliert: *dihäu;> dis^ „Honig'^ (s. u. § 146, 6), seinem 

6 zu ^ in hebr.-aram. }^> akkad.)^ „tragen", m einem 
Dental oder Zischlaut zu n: simdu > sindu „Gespann", 
hamsä > hansa „fünfzig". 

d) Partielle regressive Assimilation in Fernstellung. 

91. 1. Im Altarabischen ist j» einem r zu 6 assimiliert 
in hebr. par'ös^^ arab. burgüß „Floh". Assimilationen wie 
siraty' xirät „Straße" (wie dies aus lateinisch strata ent- 
lehnt) finden sich oft in den Qoi'änleseregeln vorgeschrieben. 
Von den zahlreichen Assimilationen in den neueren Dialek- 
ten sei nur der Wandel eines Lautes mit gehauchtem Ab- 
satz in einen solchen mit festem Absatz durch r erwähnt, 
syr.-arab. tör > för „Ochse", darb > darb „Weg", der sich 
in Nordwestafrika auch progressiv findet, altarab. ravpp^ 
marokk. rup. „Pferdemist", altarab. "afrxi^ tuois. 'afrii 
„Dämon". 

92. 2. Im Syrischen wandelt t = griech. x in Lehnwörtern 
ein k^ das sonst der regelmäßige Vertreter von ;( ist, in g 
in %&qir\q> qarüsä „Papier", // = jr ein s in ä in ad7i(ov> 
mfönä „Seife". 

93. 3. Im Akkadischen erscheint ursem. h, das sonst 
aufgegeben wird (s. o. § 53), als ^ in hakamu »arab. hor 
kama „erkennen", hapäru « arab. hafara ,,graben", buhcdu = 
arab. fM „Hengst^^, wohl unter dem Einfluß der folgenden 
Liquida, die in lahu==axab. kt^ian ^hehr. l'ht „Kinnbacken" 
denselben Wandel progressiv bewirkt 
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s) Totale progressive Assimilation. 

• 94. 1. Im Altarabischen wird das t des 8. Stammes 

, einem vorhergehenden ^ und t stets, einem ^, s und d oft 

ganz assimiliert : *idtaraJca > iddaraka, Hüahbay' itfalabay 

*%dtahara> iMakara^ *iStagaa';> iddagaa, *isiahara y 

issahara (vgl. § 104). 

95. 2. Im Äthiopischen assimiliert sich das Feminin- 
zeichen t meist einem d und ^als drittem Eadikal : *uäkedC> 
*uä}ieddy ttäh^d „einzige", *masQU^ *masatt':> masaf 
„Räuber" (PL) 

96. 3. Im Hebräischen assimiliert sich das h des Suf- 
fixes der 3. Person .einem /^ und ^ der Yerbalendungen: 
*-enÄw> ennü^' athü^ attü, 

97. 4. Im Aramäischen assimiliert sich sZ> ss'm allen 
Ableitungen des Yerbmns s^leq „aufsteigen" : *nesk>q > 
nessaq^ *'cisleq^'asseq usw. Im Syrischen wird ebenso ä/> 
XX assimiliert in den Ableitungen des Yerbums 'exal 
„gehn": *'äzlin^ *äxxm,*nexMn';> nexxün usw. Femer 
wird ^'> U assimiliert im Reflexiv des Kausativs: *'e/- 
^aqtaly^ ^etiaqtal 

98. 5. Im Akkadischen assimiliert sich das / des Refl. 
vorhergehendem s: ^astabaf^ assabat „ich nehme". 

C) Totale regressive Assimilation: 
a) von Dentalen. 

99. 1. In allen semitischen Sprachen mit Ausnahme 
des Süd arabische wird im Zahlwort 6 der 2. dem 3. Radikal 
assimiliert, südarab. sidf = ursem. '^sidp > *s«/5J5 >akkad. 
äiSsu, hebr. se§^ aram. äeß, nordarab. sUt (entweder mit 
Dissimilation für *sipß oder mit reziproker Assimilation 
für*sidp). 

100. 2. In allen semitischen Sprachen assimiliert sich 
das t des Reflexivs einem Zischlaut und Dental als erstem 
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Badikal, zunächst im Imperfekt, wo es seinen Vokal auf- 
gab (s. 0. § 49,1). 

a) Im Arabischen finden sich solche Formen im 5. und 
6. Stamm, namentlich in der Sprache des Qor'äns, wo auch 
nach Analogie des Imperfektes solche I^erfektformen ge- 
bildet werden; iatadakkairu > ''^jfltdakkaru > iaddakkaru 
„er erinnert sich", jja^a^oÄÄar« :>^ffahharu > „er reinigt 
sich". 

b) ImÄthiopischenistdiese Assimilation beiZischlauten 
und Dentalen die Regel: *utsamai > ussama^ „er 
wird genannt**, *iettamaq > ieftamaq „er wird getauft". 
Im Tigrifia und Amharischen ist sie auf alle übrigen 
Konsonanten ausgedel^t worden, aber wohl erst durch 
Analogie. 

c) Im Hebräischen findet sich diese Assimilation außer 
bei Zischlauten und Dentalen vereinzelt auch bei k und n: 
mißdabber > middahher „sprechend", hiptahharnü > 
hittahhamü „wir haben uns gereinigt*', iipkönen > 
tikkönen „wird befestigt**, hipnah&^ü > hinnabl/^ü „sie 
prophezeiten**. 

d) Im Syrischen ist diese Assimilation noch auf Den- 
tale und Zischlaute beschränkt, im Mandätschen und in der 
Sprache des babylonischen Talmuds aber auf viele andere 
Laute übertragen. 

101. 3. In allen semitischen Sprachen assimiliert sich 
das t der Perfektafformative und des Femininums einen 
Dental als 3. Radikal : 

a) Im Arabischen wird die Assimilation von ß, (t, d, ^, t 
an das t der Perfektafformative für zulässig erklärt: labiptu 
> labütu „ich verweilte", *aradiu > 'arcUtu „ich wollte**, 
'aÄad5fw> *aÄa<^w „ich faßte*' b<isaitu'> 6asa«w „ich breitete 
aus", doch wirkt der Systemzwang meist der Lautneigung 
entgegen und erhält den ursprünglichen Laut. In den 
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neueren Dialekten dagegen ist die Assimilation wohl über- 
all durchgeführt, doch findet sich gelegentlich auch pro- 
gressive Assimilation, wie im tunis. habattu > habatt, die 
im Altarabischen nur ganz vereinzelt vorkommt, wie in 
'udtu > ''vMu „ich kehrte zurück'^ 

b) Auch im Äthiopischen findet sich neben der progres- 
siven Assimilation der Femininendung (s. o. § 95) die re- 
gressive :miZac?^>j*a/a^ „Tochter' V^^^'ö^^^* '>^0'}mtii „^eine*'. 

c) Im Hebräischen findet sich diese Assimilation nur 
in den Perfekten mitp (< t) als 3. Eadikal imd in einigen 
Femininen mit (t (<i d) als 3. Radikal in der Sclirift ausge- 

drückt: Haraptl '^Jcarattt „ich setzte fest", *ladt > laß „Ge- 

_o o 

burt", ^'^ahaät^ "ahaß „eine**; in Formen wie *abadta „du 

hast gedient", sahatta „du hast geschlachtet" bewirkt, 
wenigstens in der Orthographie, der Systerazwang die Er- 
haltung der ursprünglichen Laute. 

d) Im Aramäischen ist nach der syrischeji Tradition 
die Assimilation von f, ß, d als 3. Radikal an das t des 
Femininums und des Perfektums durchgeführt: p'stttä > 
p^stttä „einfache", sdttön':> sättön „ihr habt verachtet", 
*h^dqßtä > h/daiia „neue",* ''a^heßt > ""athett „du hast be- 
schämt", *''edtä > ^että „Kirche", '^badtön > '^altön „ihi- 
habt gemacht". 

e) Im Akkadischen ist die wahrscheinlich beim Femi- 
ninum durchgeführte Assimilation aus der Schrift nicht 
zu erkennen. 

h) von Sonoreil. 

102. 1. Fast in allen semitischen Sprachen ist die 
Neigung, öin n einem unmittelbar folgenden Konsonanten 
zu assimilieren, stark verbreitet: 

a) Im Altarabischen drängt der Systemzwaug die Laut- 
neigung sehr «urück, sie ist nur bei den Partikeln '«n 
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„wenn", 'an „daß" und den Präpositionen min und ''an 
,,von" durchgedrungeli, deren 7i einem folgenden m und / 
assimiliert wird: 'in lä > *i//ä, 'an lä > 'allä, min man > 
niimman, 'an mä > *ammä; dazu kommen einige Fälle 
in der Satzphonetik (s. u. § 148, 1). In den neueren Dia- 
lekten ist die Assimilation viel weiter ausgedehnt. Auch 
im Südarabischen scheint sie eine größere ßoUe gespielt 
zu haben, obwohl sie in der Schrift nur gelegentlich zum 
Ausdruck kommt, wie in pifitai > pittai „zwei", bint > 
hitt „Tochter*^, 'anfus > 'affus „Seelen". 

b) Im Äthiopischen ist die Assimilation überall durch 
Systemzwang aufgehalten, und im Tigrina und Amhari- 
schen finden sich nur wenige Spuren, tigr. 'atta neben 'ente 
,,du m.", amh. 'cUSct neben ^anGl „du f.". 

c) Im Hebräischen ist die Assimilation fast konsequent 
durchgeführt: *iingaS > iiggas „er wird berühren", min 

o . a o o 

Lafcis > millaMs, *''^haü''lenku> ^haU^leklcä ,, ich -preise 
dich" ; nur als 3. Radikal von YerbaUormen bleibt w durch- 

o 

w^ erhalten, außer in den Ableitungen von naßan „geben": 

_o o o o , 

"^napania > napatta usw., in denen der Dissimilationtrieb 
mitwirkt. 

d) Im Aramäischen wird w als 1. Radikal einem folgen- 
den Konsonanten außer h urspr. stets assimiliert: '^'anpeq 
> 'af?pe^» „führte heraus", als 2. Radikal aber nur in eini- 
gen isolierten Nomina wie syr. ^gajibä > gabba „Seite", 
als 3. nur in einigen isolierten Femininen wie *saniä > 
sattä „Jahr". Das n der Präposition min „von" wird im 
Onkeloßtargüm durchweg assimiliert, weit seltener in den 
anderen Targümen und im palästinischen Talmud, im Sy- 
rischen nur in einigen festen Verbindungen, wie*»wenAä > 
mekkä „von da", im Mandäischen nur in mille „woher". 
Das Mandäische hat überhaupt von allen älteren aramäi- 



•i'riv' 



78 IIL Abteilung. 

sehen Dialekten n vor Eonsonantei^ im weitesten Umfang 
wiederhergestellt, wie es scheint unter Mitwirkung der 
Geminatendissimilation (s. u. § 138). Im Neusyrischen 
finden sich Spuren der Assimilation nur noch in alter- 
erbten Wörtern. 

e) Im Akkadischen ist diese Assimilation in noch etwas 
weiterem Umfang als im Hebräischen durchgefülirt, so 
stets beim 1. Radikal: Hndin > iddin „er gab", und oft 
beim 3. Radikal: '^/t6in(t< > /^M/^^ „Backstein", sogar nach 
langen Vokalen: 'um7näntu';> *ummättu „Heer*'. 

103. 2. In weit geringerem Umfang ist die Neigung, 
l einem folgenden Konsonanten zu assimilieren, durch- 
gedrungen. 

a) Im Altarabischen wird das l des Artikels einem fol- 
genden Zischlaut, Dental und den Liquiden r und n assi- 
miliert: al ^amsu > assamsu „die Sonne", al riglu > 
arr^lu „der Fuß". 

b) Im Äthiopischen findet sich diese Assimilation nur 
in *'alkö > 'akkö „nicht". "^ 

c) Im babylonischen Talmud und im Mandäischen w^rd 
das l der Präp. "cd „auf" mehrfach assimiliert. 

ff) Reziprorke Assimilation. 

104. 1. Im Altarabischen werden im 8. Stamme die 
Lautgruppen ^ ^ dd (neben ^ s. o. § 94) und pi und 

ät > tt (neben ^ s. o. § 79 und ^s. o. § 94) assimiliert: 
Sätakara'^ iddakara, Sßtalama > ittalama, *idtaga'a > 

itfaga^a. 

105. 2. Im Akkadischen werden die Lautgruppen di, 
is, ts, xs, sis, wenn das s zum Suffix der 3. Pers. gehört, 
und st im Reflexivstamm zu ss assimiliert: qaqqadsü > 
qaqqassü „sein Haupt", salkUsü > scUlassü „seine Beute", 
qätsif > qässü „seine Hand", izm^ü >- ixüsm „er teilte 
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es", murussü > murusm „seine Krankheit", cätakan > 
assakan „ich setze", dpch linden sich auch etymologisie- 
rende Schreibungen wie mätsü „sein Land" und Jnriisurm 
„ihre Fesselung". 

Anm. Nach dem Muster dieser Lautgruppen werden 
dann auch ss und ss zu ss wie arkussu > arkussu „ich band 
ihn", karassu > karassu „sein Bauch". 

b) Assimilation von Vokalen untereinander. 

106. Im Arabischen wird das ü des Suffixes der 3. Pers. 
Sing. m. hu, PI. m. kum^ f. hunna, Dual humä vorher- 
gehendem ij i, aj^ zu i assimiliert: *r{glihu > riglihi „seines 
Fußes", *qäMhtmi > qöMhim „ihr Richter", *^alaihunna > 
^o/aj^inwa „auf ihnen". Manchmal in offener Silbe unter 
dem Einfluß von Sonoren imd eines folgenden i und stets 
in geschlossener Silbe wird ä und ü einem folgenden ü und 
t TMÜ resp. i assimiliert: *samwa > simna „Jahre", qtcs^ 
"^gmi „Bögen", die Nominalformen fa^'ül und fa^'ll 
werden in klassischer Sprache stets zu fu^^iU und fViL 
In allen neueren Dialekten und, wie sich danach annehmen 
läßt, auch schon in der lebendigen Aussprache des Alt- 
arabischen richten sich alle Vokale eines Wortes in ihrer 
Färbung nach dem Vokal der Haupttonsilbe, der seinerseits 
unter dem Einflüsse der umgebenden Konsonanten steht 

X 07. 2. Im Äthiopischen wird ein a, dem eine Laryn- 
galis mit e, ü oder t folgt, diesem zu e (aus ü oder ^ s. o. § 74) 
assimiliert: *;iedahen '^ ^edehen „ist unversehrt", *nasa^ü 
> naM^^ü „sie erhoben", "^laMq > UhJiq „alt". Diese Assi- 
milation erfolgt auch, wenn die Laryngalis ursprünglich 
verdoppelt war : ^tnahher > mehher „lehre"..Die Proklitika 
sowie die Kausativ- und Reflexivpräfixe des Verbums be- 
balten aber durch. Systemzwang ihre ursprünglichen Vo- 
kale. Umgekehrt wird ein e, dem' eine Laryngalis mit ä 
folgt, diesem zu ä assimiliert: *J£hauer '^jahauer „ergeht". 
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108. 3. Im Hebräischen wird hauptbetontes ä einem 
folgenden ^ zu ^ assimiliert: *naf8'^*nä/fs (s. u. § 133) 

> neßs „Seele''; e wird vor a zu e; mdeica „deine Hände" 

o 

neben md^nü „unsere Hände". Die Yokale der Proklitika 
*ia > r* „zu", *W > 6« „in", *Ä:a > ¥ „wie", *tta > «f* „und" 
werden, wenn ihnen eine Laryngalis oder q mit gefärbtem 
Murmelvokal folgen, diesem zu dem entsprechenden Voll- 

vokal assimiliert: "^la^pöx > h ^ihöx „zu fassen*,, *bVHara 

ba'^iara „mit einer Krone*', *wa' 'Jtoz > «e* a'Äoir „und fasse'*. 

109. 4. Dies zweite Gesetz gilt ursprünglich auch im 
Aramäischen. Im Biblisch -Aramäischen ist es noch ganz 

o 

in Kraft: *laq'''bel > Igq^tel, „gegenüber", *udfnäs > 

2^^';wä^„und Menschen". In den Targümen wird es schon 
durch Systemzwang beeinträchtigt; es heißt zwar noch 

l^q tel, aber schon liqdam neben q^äüm „vor*'. In den 
anderen aramäischen Dialekten ist diese Assimilation voll- 
ständig aufgegeben ; sie liegt im Syrischen nur noch in den 
erstarrten Eesten luqtal „gegen", Itiqääm „früher" und 
bäßar (aus *bi''^par > *bd^par) ,.nach** vor. Der zwischen 
Doppelkonsonanz im Wortauslaut entstehende Hilfevokal 
6 (s. u. § 133) wird vorhergehendem u zu u — o assimiliert: 
*qttds > *quäes'>*quä:us^ ^*^os „Heiligtum*'. Mehrfach 
wird im Aramäischen ä durch vorhergehendes u zu ö: 
*'wwäs > nabat. bibl. aram. 'Jwos „Menschen**, ar. mgär > 
aram. z*^ör „klein**, r^ögawog > syr. frönä, jüd. aram. 
*su7nmäq > simniöq „rot" (vgl. § 141c.) ' 

110. 5. Im Akkadischen wird betontes ä und ä durch 
vorhergehendes oder folgendes % e, e, u zu e, e, unbetontes 
ä durch vorhergehendes e, e, zu t umgelautet: *u§dknisy 
w^ß&wis „ich unterwarf '*,*jt?ä/?7iw > *petihu >j?ei^w„öffnend''j 
*himaru > imeru „Esel**, "^hamatu > *ematu > emei^ 
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„Schwiegermutter", *surmanu > Surmenu „Zypresse", 
*sa'labu > *ieldbu > ßlihu „Euchs". 

c) Assimilation von steigenden Diphthongen 
untereinander und mit benachbarten Yokalen. 

111. 1 . Im Altarabischen wird u einem vorhergehenden 
i und i stets zu i assimiliert: *raMua >• rädiia „war zufrie- 
den", *'ajwäm "^'aijfiLtn „Tage"; seltener wird umgekehrt 
ein u folgendejn i zu i assimiliert: buiait > biiait „Häus- 
chen", 'upi/n > 'ij^ün „Augen". Der Diphthong ia wird in 
den meisten neuarabischen Dialekten zu ^t und oft noch 
weiter zu i kontrahiert. 

112. 2. Im Hebräischen wurde nach der Umschrift der 
LXX und nach der vom Grammatiker Qimti bezeugten 

Ausspi^he^' > i kontrahiert: lishaq > loaax. 

. 113. 3. Im Aramäischen ist der Diphthong ii in dem 
allen Dialekten gemeinsamen *iißai > 'tßai > *tp „ist" 
kontrahiert Sonst bleibt ii > syrisch ^e durch System- 
zwang erhalten. Im Syrischen und Mandäischen wird i^ > 
l und w* > ü kontrahiert: i*^ > TäB „Hand", haiu^ßa > 
haiüßa „Tier*. In den jüdischen Dialekten wird durchweg 
noch ^* imd w* geschrieben, aber wohl nicht mehr immer 
gesprochen (vgl. raXid^a „Mädchen" Mc 641, Taßi'&a „Ga- 
zelle" als Eigenname Ap. Qgg). 

il4. 4. Im Akkadischen wird jedes *ia > *ii > i kon- 
t raliiert : *iaJcsud > Hiksud "> iksud „er eroberte", Harn nu'^ 
*iimnu > imnu „rechts". 

d) Assimilation von fallenden Diphthongen. 

115. 1. Im Altarabischen wird au folgendem i zu aj> 
assimiliert: */raM^Mn > kaiiun „Brennen"; iu wird zu % 
ui teüs^U'I, teils zu ü kontrahiert : **iMä(i >'**'äfl( „Drohung", 
■^buidun > hidun „weiße", *Ätu&ä > küsa „schlauste". In 

Brockelmann, Semitische Sprachmssenschaft. 6 
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den neueren Dialekten werden au und ai meist zu ö und 
e kontrahiert. 

2. Im Äthiopischen sind au uad a^, wenn sie 
nicht durch folgendes u und i gehalten sind, zu ö und e 
assimiliert: mafauues .jArzt'S häiiäl „stark", aber *mavdaf 
> modaf „Schleuder", *Äajr > Mr „gut". In den alten 
Einsilbem halten sich die Diphthonge ''ow„oder", '«^„wo", 
aber *bahü > *hau > bö „in ihm". In den Nominallormen 
aber werden olt ai und auch die schon im ürsemitischen 
kontrahierten ii und iu als d und eu durch Systemzwang 
wiederhergestellt: masß „Ahle", aber mar^ai^ „Herde'\ 
dain „Gericht*^, 'o^w „Auge", lahe\ „schön", maüeu ,^fol- 
gend". 

116. 3. Im Hebräischen sind ^i und au in betonter 
geschlossener Silbe erhalten: baip „Haus", ?wawf „Tod", 

o 

doch ist au wohl schon früh zu äu geworden und zuweilen 
zu ö kontrahiert: iom „Tag" (die weitere Entwicklung dieser 
Diphthonge s. u» § 133). In "betonter offener Endsilbe wird 

ai > I : *qänai > qane „Rohr*'. In betonter Silbe im Wort- 
innern oder unbetonter offener oder geschlossener Silbe wird 

ai > ^ und au > ö: '^ji^^i'^'^ > icid^nü „unserei Hände*^, 
(s. 0. § 108) bef b^pi, möp möpt. 

117. 4. Im Aramäischen ist wie im Hebräischen ai 
im betonten Wortauslaut zu e kontrahiert: *qa$ai > q^sf^ 
„hart". In betonter geschlossener Silbe bleibt ai ini Bib- 
lisch- Aramäischen wie im Hebräischen erhalten: *qa^ > 
qaiif „Sommer", im Syr. aber nur in Silben, die erst in der 
letzten Entwicklung geschlossen sind: -r- aikä > ajjc (s. o. 
§49,3), sonst wird es hier kontrahiert: *<Vai«><r|n„zwei*'. 
In unbetoüter geschlossener Silbe werden au und ai in 
allen Dialekten zu 5 (westsyrisch ü) und ^ (westsyrisch i, 
selten |) : *jflum >iöm st. cstr. „Tag", hEp st cstr. „BUiu8^\ 
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In unbetonter offener Silbe bleiben au und o^ im Syrischen 
erhalten: iaumä „Tag", baitä „Haus*', im Biblisch- Aramä- 
ischen bleibt zwar meist a^: ""ainln „Augen", du aber wird 
zu Ö\ j^wä„Tag", und in den jüngeren Dialekten überwie- 
gen e und ö immer/mehr. 

118. 5._Im Akkadischen werden die Diphthonge ai und 
au durch regressive Assimilation zu % und w: "^haüu > Iniu 
„Haus", mauiu > mülu ,iTod^*. 

e) Fernassimilation von sonantischen an konso- 
nantische Vokale. 

119. Im Hebräischen wird a in geschlossener Silbe 
einem folgenden^ zu »assimiliert, arab. I^aki > ^sihi > s*ö» 

„Gazelle", arab. qarj^l > qirm „Stadt", Aßiocd'^Q aber 

* Ehjflpar 1 Sm. 22, 20, sogar vor Laryngalen, wie *iahie > 
iilij^ „wird sein", %ihjs „wird leben", lihjpp „zu leben" usw. 

f) Assimilation von Konsonanten an Yokale. 
(Palatalisierung, Mouillierung und Spiration.) 

120. 1. Schon im Altarabischen der Stämme Mudar 
und Habi'a wurde das Suff. 2. Pers. sing. fem. H durch 
Palatalisierung zu J, das nach Abfall des % im freien Auslaut 
zu 8 reduzi^t wurde: minli > *minei > mins „von dir". 
Bei den Bedtttneii der syrischen Wüste und des Negd und 

bei Bauern des 'Iräq wird jetzt q und k durch Assimilation 
an folgendes oder vorhergehendes :a,ä,'>e,e,i, i, zu 6 (ts) 
und ö (t^: kaläm > öeläm „Rede", ii>j >n(5 „Speichel". 

121. 2. Im Amhatischen ist das Suff. 2. Pers. sing. 
fem. stets zu $ geworden, und in einigen Wörtern wird k 
durch folgendes a zu ö: äth. kehela > däla „können". L 
wipd durch folgendes i, i, e mouilliert und dann zu i redu- 

6* 



r- 
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ziert: gadaU ^ gadäi „Mörder**. Z, «, te, t^ werden unter 
denselben Bedingungen zu ^y ^, c, c* : *a%äx% "^'azä^ „Be- 
fehlshaber", uarasi > wams „Erbe"; rf> <, / werden eben- 
so zu ^, c, d' : «arfärft > uadag „Freund". Im Tigrifia und 
vereinzelt auch im Amharischen wird b nach einem Vokal 
spirantisch und dann zu w reduziert: *sabe* > *sabe > san 
„Mensch". Ebenso wird k im Tigrifia und Amharischen 
nach einem Vokal und oft auch nach Konsonanten und 
im Ireien Anlaut zu k, das im jetzigen Amharischen zu h 
reduziert wird. 

122. 3. Im Hebräischen und Aramäischen werden 
die momentanen Verschlußlaute b^p, d, i, g, keinem vor- 
hergehenden Vokal zu den Dauerlauten ^, /", ^, ^, 3, U 
assimiliert. Die so entstandene Spirans bleibt oft auch er- 
halten, wenn der Vokal, der sie hervorgerufen hat, schon 
wieder geschwunden ist: *malakai > ^malakai/^ hebr. 
malke „Könige", *dahabä > *dahabä > syr. daht& „Gold". 
Die konsonantischen Vokale u und i verhindern im Svri- 
sehen wie andere Konsonanten die Spiration: baj4äj wäh- 
rend sie im biblischen Aramäisch wie Vokale spirierend 
wirken : baipä „Haus". * 

123. 4. Im Akkadischen wird k durch folgendes u zu 
q: izkur > isqur „berief", umgekehrt q durch i zu Ä;: kirelu 

„Gastmahl" von iqri] zuweilen t durch folgendes i und 
(als ü gesprochenes) u zu s: itti^ iii^ m„mit", wa'- 
attu > *ma*atü > ma'asü „viel". 

g) Assimilation von Vokalen an Konsonanten. 

124. Wie schon 0. § 40,65 gesagt, stehen in allen 
semitischen Sprachen die Vokale ganz unter dem Einfluß 
der umgebenden Konsonanten, was in der konventionellen 
Orthographie nicht immer . zum Ausdruck kommt. Hier 
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sollen nur nochi einige besonders wichtige Erscheinungen 
besprochen werden. 

1. Einfluß der Lanjitgale, Velare und Palatale, 

125. a) In allen semitischen Sprachen verwandelt eine 
Laryngalis als 2. oder 3. Radikal mehrfach den ü- oder t- 
Voked des Impf, in ä\ von fataha „öffnen" ai'ab.iaftahu, 
äth, jfiftahy hebr. iifiah, syr. neftah^ akk. ipie (aus Hptah), 

126. b) Im Hebräischen entwickelt sich beim Über- 
gang von den langen Vokalen w, i, ^, o zu deo mit stark 
konträrer Artikulation gesprochenen Laryngalen ein Gleit- 
laut a, der aber nicht Silbenwert hat, sondern mit dem 

langen Vokal- einen Diphthong bildet : rnah ,fieisi^\gäböoh 
„hoch". Unbetontes i wird einer Laryngalis, öfter auch 

einer Palatalis zu e assimiliert: das Hif'il von kaser heißt 

hsimr „ermangeln lassen", von gaiä: hf^la „in die Ver- 
bannung führen". Kurze Vokale, die nach den Akzentge- 
setzen zu Murmelvokalen reduziert werden, behalten bei 

Laryngalen ihre ursprüngliche Klangfarbe: '^yüa „Wagen" 

^llöhim „öott", h^lt „Krankheit", q^äästm „Heiligtümer". 

127. c) Im Aramäischen bleibt f aus % bei Laryngalen 
erhalten^ im Mandäischen ist sogar oft a bei Laryngalen 
zu e geworden, das dann nach deren Aufgabe als Länge 
erscheint: ^iaht^ tet „unter", *m'mä> re7m „Donner". 

128. d) Ebenso verwandelt im Akkadischen urspr. 
* und h progressiv und regressiv a in ^ und ä in e: *ba'lu > 
belu „Hert", "^^arabu > erebu „eintreten". Umgekehrt er- 
scheint im Anlaut von Wurzeln T, ', h, h öfter ä für ety- 
mologisch berechtigtes ü und t: akul „iß", alik „geh". 
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2, Einfluß der Labiale. 

129. In allen semitischen Sprachen verwandelt eine 
Labialis öfter vorhergehendes, seltener folgendes a und i 
in w. 

a) Arabisch ^umm „Mutter" aus *imm, das noch im 
Dialekt der Hudail erlialten war; lubb „Herz" «= nordsem. 
leb u. a. 

b) Im Äthiopischen sind nefs „Seete" *ebn „Stein" 
' emmat „Elle" für gemeinsem. nafs, *abn^ ^ummat aus 
Zwischenformen *nM/s usw. zu erklären. 

c) Im Hebräischen der tiberiensischen Überlieferung 
^-ird der Murmel vokal von u* „und" einer folgenden Labia- 
lis zu ü assimiliert, das dann mit u zu ü verschmilzt: 
u'melek > ümelek „und ein König". 

d) Im Aramäischen ist diese Assimilation besonders im 
Christlich-Palästinischen verbreitet; gemeinaram. ist sie in 
^wmna „Fett",- = hebr. Semen, 

e) Akkadisch Sumu = gemeinsem. Sem „Name", 
gupnu «= *gapnu „Rebe", vgl. syr. gufne,. pl. zu g'ßtta, 

3, Einfluß der Zischlaule, 

130. Die Zischlaute wandeln urspr. ä mehrfach in 

o o _? o 

e-i: hebr. memsälä: mamlaJtä „Herrschaft", syr. Afel 
^eskah „fand", 6e^ä „Fleisch" (aus *basara)y akk. Scdäää > 
Seläia „dreißig", *xakaru'> xUcaru „Männchen" "^arsatu^ 
irsitu „Erde*^ 

4. Einfluß der Sonorlaute. 

131. a) Im Palästinisch-Aramäischen und imMandäi- 
sehen wandeln r, seltener l emä zuweilen in w: larden > 
Jurd'hm „Jordan". Umgekehrt wandeln im Syrischen r 
und l öfter ü und %\nä\ Pfel > S'fcU „niedrig", HebbuUä > 
Sebbalta „Ähre". 
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b) Im Akkadischen bewirken die Sonore oft Umlaut 
von a > e: patäru > pateru „öffnen*^ sagamu > sagemu 
„schreien«. 

g) Entstehung neuer, prothetischer oder 
anaptyktischer Vokale (Sproßsilben). 

132. 1. Da nach den semitischen Silbengesetzea 
(s. 0. § 46) Doppelkonsonanz im Wortanlaut unmöglich ist, 
so entwickelt sich, wo eine solche in der Formbildung doch 
zustande kommt, vor dem ersten Konsonanten, seltener 
nach ihm ein neuer Vokal, der sich mit ihm zu einer Silbe 
verbindet. 

a) Im Arabischen ist dieser Hilfsvokal i: *bin- 
„Sohn" > *bnun > ihnun^ *nqcUala > inqaiala. 

b) Im Äthiopischen ist der Hilfsvokal e: *min > 
*wt7ia > *mna > ^enina „von"; in Verbalformen tritt 
durch Analogiebildung nach dem Kausativ a dafür ein: 
'asiar^aia „er hat gezeigt". 

c) Im Hebräischen und Aramäischen ist der Hilfsvokal 
gleichfalls e, der aber in hebräischen Verbalformen durch 
Analogie nach dem Kausativ durch hi ersetzt wird: hebr. 
jj;*y.^a* ^'exrö^' »Arm", syr. *ej>qattal > hebr. MfqattaL 

2. Im Arabischen und im Urhebräischen entsteht 
1 unter und vor einer Sonoren oft eine Sproßsilbe, arab. 
*;a/6 „fordern" > talab^ *napr „sehn' napar; arab. barq > 

hebr. haräq „Blitz", arab. dil'' > hebr. sßlä' „Rippe". 

133. 3. Doppelkonsonanz im Wortauslaut mit Aus- 
nahme der Verbalformen mit schließender Explosiva wird 
im Hebräischen, Aramäischen und Akkadischen durch An- 
nahme eines Hilfsvokals aufgelöst, und zwar im Hebräi- 
schen und Aramäischen durch e, das durch eine Laryn- 
galis in a verwandelt imd im Aramäischen vorhergehendem 
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u znu assimiliert wird (s. o. § 109), iin Akkadischen diircli 
denselben Yokal wie in der Hauptsilbe: ^pap; > hebr. 
pejßr (s.o. § 108),aram.^.^5ar, akfc. /?a^ar „Leiche", *«i/»'> 
hebr. s^fer, akk. sipir „Schrift", *^uxn > hebr ^vxefij akk. 
uxun „Ohr". Die Diphthonge ai und au in geschlossener 
Silbe werden im Hebr. in aii und auu > aue aufgelöst: 
bait > baiip „Haus", *niaui > *mauup > mämp „Tod" 
(s.V § 14bc). 

4. Im Hebräischen und Aramäischen halten sich 
Yokale, die nach den allgemeinen Gesetzen schwinden 
mußten, zwischen gleichen Konsonanten als Murmelvokale 

2. ° 

wie hebr. rin'nap st. est. zu r^näna „Jubel", bibl. lib^ch 
„sein Herz", syr. *am^m^ mand. amame „Völker". 

B) Lautwechsel. 

1. Dissimilation: 

a) von Konsonanten. 

2. von Sonoren. . 

134. In allen semitischen wie in den paeisten anderen 
Sprachen beeinflussen sich zwei Sonorlaute in demselben 
Worte derart, daß einer der beiden seine Artikulationsart 
wechselt. Diese mehr für das Lexikon als für die 
Grammatik wichtige Erscheinung kann hier nur in einigen 
typischen Beispielen vorgeführt werden. 

a) Äth. *regl > *regr mit Assimilation, > *egr, syr. ar. 
^igr mit dissimilatorischem Schwund „Fuß", altaram. mand. 
k^rä. 

b) Hebr. lün „übernachten" von lau „Nacht". 

c) In reduplizierten Bildungen schvnndet im Hebr. und 

o 

Aram. der Sonorlaut der ersten Silbe: *qilqalön'> qtqälon 
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„Schmach", *h'^sarfra > h^sös^ra „Trompete" *kirka7' > 

kikkar „Kreis'* syr. * seUalta > sesalta „Kette", "^qenq^riä 
> qeq^ „Pflug", "^gargarta > gaggwriä „Kehle". 

d) Beachte aram. *i*nm > ih-m „zwei". 

e) Akkad. lahm „Mutterschaf" aus Hahlu durch Assimi- 

o 

lation aus *rahlu — hebr. räheL 

2. von Labialen, 

1 3 5. a) Im Westsemitischen katikab „Stern" aus *käbkab\ 
im Akkadischen nach einem anderen allgemeinen Gesetz 
mit Assimilation kakkabu. 

b) Aram. rabi^n > syr. rayr^btn „große", 

c) Im Akkadischen wird das Nominalpräfix m vor einer 
Wurzel mit einem Labial zu n dissimiliert : *markabtu > 
narkabtu ^,Wagen". 

3. von Zischlauten und Dentalen, 

136. a) Altarab. sams aus *sams = ursem. *sams 
„Sonne", sitt „sechs" aus *sißß =. *sidp (s. o. § 99). 

b) Im Altsab. und Äthiopischen ist im Zahlwort j5a?fl;^ 
„drei* das erste J5 zu «dissimiliert: altsab. salap, äth. salasiv. 

c) Im Akkadischen wird jeder Zischlaut vor einem 
anderen Zischlaut oder Dental zu l dissimiliert: salastu> 
.va/oZ^M „drei", manxaztu > manmltu „Standort*', assl > 
alst ,4ch schrie"; umgekehrt wird l (s. o. § 62) vor einem 
Zischlaut zu n dissimiliert in *lai[ni > lai§u> nesu ,^6we". 

4:, von Laryngalen, 

137. a) Schon im Ursemitischen ist der feste Absatz 
eines Vokals, der gleichzeitig mit festem Einsatz gesprochen 
•wurde, aufgegeben und der Yokal zum Ersatz gedehnt: 
**dmury *ämur „ich sprach". Yielleicht ist auch schon 
im ürsemitischen bei zwei aufeinanderfolgenden Silben mit 
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festem Einsatz der zweite un^r Ersatzdehnung ausge- 
fallen in *awä „ich" aus **aria, 

b) Im Altarabischen ißt dies zweite Gesetz ganz durch- 
geführt : * "^d^är > ^äbar „Brunnen". 

c) Im Hebräischen ist h am Schluß einer mit h be- 
ginnenden Silbe unter Ersatzdehnung aufgegeben in *hahltk 

> *hätiti > hölift „er ließ gehen". 

d) Im Syrischen wird *, dem noch ein' im Worte folgt, 
zu * dissimiliert: *'ä'a > 'a'ä „Holzi*, *'eVa > 'e/'a 
,,Rippe". 

5. von Geminaten. 

138. In allen Dialekten, namentlich aber im Ara- 
mäischen, besonders häußg im Mandäischen, und Akka- 
dischen wird von verdoppelten Dentalen, Labialen und 
Palatalen oft der Anlaut zu n dissimiliert: bibl.-aram. tidda' 

> iinda „du wirst erkennen", akk. unabln > unamJn „er 
rief laut". Im Amharischen und im Akkadischen findet sich 
diese Dissimilation auch bei sekundärer Verdoppelung: 
amh. *ddbr > *dabar > "^dabhar > dambar „Grenze**, akk. 
indäin > inaddin > inamdin (gesprochen inandln s. o. 
§ 90) „er gibt". 

b) von konsonantischen Vokalen. 

139. a) Folgen im Arabischen zwei mit u beginneude 
Silben aufeinander, so wird das erste u zu ' dissimiliert: 
^yflimqin > 'auaqin „Unzen". 

b) Im Arabischen, Hebräischen und Aramäischen wird 
zuweilen ein ^ dem ein Zischlaut oder r, l folgen, zu * dissi- 
miiie rt; ar ab. N. pr. lasgub > * Asgub^ hebr.' a^e „Heü!** 

von y^^r, hebr. N. Pr. Pstmön > syr. * ASimon. 
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c) von konsonantischen und sonamtischfen 

Vokalen: 

140. a) Im Arabischen wird u im Wbrtaolaut vor u 
1 md i zuweilen zu ' dissimiliert : üuhaib > * Uhaib^ N. pr., 
uiääh > 'isaÄ^^„Gürtel**^ meist aber wird durch Systemzwang 
der ursprüngliche Laut wiederhergestellt. 

b) Im Äthiopischen werden die Lautgruppea uu, uüy ij , 
il meist zu eu, ue. ei. ie dissimiliert: *meuüt > meuet „tot*'. 
*sattiÖ > sateiö „indem er trinkt". 

c) Im Hebräischen werden die Lautgruppen n >' J,^ 

^ - ' o, MM > M6 dissimiliert : *Ä*ftaitw > 5'^a Im „Gazellen", 

^nmwp > wa*ö^ „Triften", ^maui > ^mmmp > mäuep „Tod" 
(3. o7§133). * 

d) Im Aramäischen ist U > m > e (s. p. § 69) dissi- 
r.iiliert: part. pass. *galti > *^aW > ^'fe „offenbart". Die 
Gi'uppe uuu ist zu tww >• svr. euu dissimiliert in *huuitär 

>» jüd. hiunar > syr. hmmr „weiß". 

d) Qualitative Dissimilation von sonantischen' 

Yokalen. 

1 4 1. a) Im Al< arabischen wird a vor oder nach ä zu i dissi- 
niiliert: Inf. des Kaus. **aqtcU > ^''iqläl, Dualendupg äni: 
Pl.-end. üna; Akk. des Fem. pl. *äto > äti. Dieselbe Dissi- 
niilation scheint schon im Ursemitischen erfolgt zu sein in 
*'aärä > *'i4ra „zwanzig". Kurzes oder langes * wird zu 
a dissimiliert : *Namini > Namani, *Madinn > Madami, 

r\ • r\ r\ r\ 

Dieselbe Dissimilation scheint schon im ürsemitischen in 
*bimn > *bamn „Söhne" erfolgt zu sein, 

b) Im Äthiopischen wird i, dem noch ein % folgt, zu ^ 
dissimiliert: "^hoMm > habem „gib mir". Durch Dissi- 
milation wird *lel6t > leüii „Nacht". 
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c) Im Hebräischen UDd im Aramäischen wird von zwei 
aufeinanderfolgenden kurzen oder langen w oder o das erste, 
seltener das zweite zu t, t oder 6, e dissimiliert: hebr. 
*hüsön > htson „äußerer**, "^lülö > /w/e„wenn nicht", *no^Äö 

> nifckö „ihm gegenüber*'; aram. *kuüöm (Mc. 6, 9 
S . noch kuttöniän) = hebr. Jmttmep > phöniz. ^virnv 

> mand. kittöna > syr. kotß/ia „Rock", akkad. kuittnu, 
*qatalühü > qatlühl „sie haben ihn getötet". 

•e) Quantitative Dissimilation von sonantischen 

Vokalen. 

142. Im Arabischen und im aramäischen wird von 
zwei aufeinanderfolgenden Vokalen manchmal der erste ge- 
kürzt : arab. *MadmU > *Madmn > MadanU (s. o. § 141 a), 
Inf. des III. Stamme» *faäl > *ft'cd (s. o. § 141 a) > ff dl; 
aram. ^ma'här > *mßhar > m^här „morgen** ; syr. > awä/ 

> <^ae,aram. ^denä ^ d^nä „dieser", «t^a „Straße**, Demin. 
¥qöqä „Gasse**. 

2. DissimilatoriscJwr Silbenschwwnd, 

143. 1. Schon im Ursemitischen wurde die unbequeme 
Lautgrnppe ui (s. o. § 140) im Anlaut der Imperative I. v 
abgeworfen : \ipih > fib „setz dich*'. . 

2. Im Arabischen wird zuweilen unbetontes Ji vor u und f 
vor i ausgestoßen: uähuua > waÄwa„und er**, udhiia > 
uahia „und sie**. 

3. Im Aramäischen wird eine Silbe mit ' und kurzem, 
resp. Murmelvokal im Wortanlaut vor h abgeworfen : **ahä^ 

> häp „Schwester**, '^^ahad > haä: „eins**. 

3, HäploJogische Silbenellipse. 

144. folgen zwei Silben mit gleichen oder sehr ähn- 
lichen Konsonanten im Anlaut aufeinander, so werden sie 
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mit simultaner Assoziation in eine verschmolzen; ebenso 
wird eine Silbe mit dein gleichen Konsonanten im An- und 
Auslaut zuweilen mit einer vorhergehenden vokalisch 
schließenden Silbe zusammengezogen. Im ersteren Falle 
wird der Silbenverlust im Semitischen zuweilen durch Ver- 
doppelung des Konsonanten wieder ausgeglichen. 

1. Schon im ürsömitischen ist dieser Vorgang bei den 
Verben erfolgt, deren zweiter und dritter Radikal identisch 
sind: *radadü^ raddü; stehn die beiden Radikale in der- 
selben Silbe, so erfolgt die Ellipse nur im Aramäischen 
haxaxiä > syr. haxt „du hast geplündert". So werden 
zuweilen auch reduplizierte zweiradikalige Nomina ge- 
kürzt: syr. hjJiai „bei Nacht", arab. laü^ äth. Ulit (s. o. § 
141b), aus *laüa^^ hebr. lajß akk.pl. UVätu „Nacht". 

2. Im Arabischen erfolgt die Silbenellipse bei Dentalen 
beim Zusammenstoß der Personal- und Stammpräfixe im 
5. und 6. Stamme: tataqätalüna > taqatalüna „ihr bekämpft 
euch", und bei Sonoren bei Zusammenstoß der verbalen 
Pluralendung nä mit den Suffixen m und nä : iaqtulünanä > 
iaqtvlünä „sie werden uns töten", und der Präpositionen 
min „von" und *alä „Auf" und der Kasusendungen t^n, in, 
an^ mit dem Artikel: minal > mil, "alal > 'al, unil^ ul 
usw., bei konsonantischen Vokalen in *huna i ii ia > buna i ia 
„mein Söhuchen". 

3. Im Äthiopischen wird die Endung der 2. f. pl. Icennä 
zunächst vor den Suffixen m und «ä, dann durch Analogie 
auch vor anderen zu l&ä gekürzt: kenriäm > kam, 

4. Im Helnäisehen werden die Gruppen « *i,* t* f aus n t*J 
und*M > i.' *'lbni%m '>'Ibnm „Hebräer", ^miii^mmäm 

(aus *mini^fmnam) > mtminam „von ihrer Rechten", 
*8ii8^nm > süstm „Pferde". Überlange Wortformen wie 
"^q'taUu/muhü werden gekürzt: q*taUühü, Im Hebräischen 
und im Aramäischen tri:tt für h^ep „im Hause" hep ein. 
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■ 5. Ai^m. **ariairt ^*aria ..Liöwe", lailaiäiä > lailäiä 
„näclitlich^\ syr. '^kadaßa > haßä „neu". 
6. Ass. sala^iseri > scUaSeri „dreizehn". 

4. Epenthesis. 

145. Im Mandäischen dringt^ zuweilen darch Sonoren 
in die vorangehende Silbe: qaniä > qainä „Rohr*', samü. > 
saima „blind". 

5. Meiathesis, 

146. Mit den Erscheinungen der Dissimilation ist die 
Metathesis^ die Umstellung von Lautfolgen, die dem Sprach- 
gefühl unbequem, nahe verwandt; sie geschieht zunächst 
meist in Eontaktstellung, breitet sich aber öfter analogisch 
über ein ganzes Paradigma aus. Gleich der Dissimilation 
bietet sie im ganzen mehr lexikalisch-etymologisches 
als grammatisches Interesse und kann daher hier nur 
in einigen besonders wichtigen Fällen betrachtet werden. 

1. Schon im ürsemitischen ist das i des Reflexivs 
hinter den ersten Radikal des Verbums, wenn dieser ein 
Zischlaut war, getreten: arab. (stamala „hüllte sich ein", 
äth. Kausat^v-Refl .-Präfix asia- (sonst erfolgt hier Aßsimi- 
lati6n 8. 0. § 100 b), hebr. histammer „er hütete sieh", syr. 
^est^mek „er stützte sich", akk. astanan „ich kämpfe". 

2. Im Arabischen findet sich Metathesis zwischen s mv\ 
Palatalen und Labialen in denFremdwörtem :' AXi^avögog^ 
al Iskandar, lat. eacercUiLs'>*askar „Heer*', ätplvtiov '^ts- 
finty zwischen Vokal und Sonorlaut in a^fwaf*a „den Mann'*, 
aber imrdan „einen Mann" (s. o. § 132 a). 

3. TmÄthiopischen findet sich Metathesis zwischenPala- 
tal und Zischlaut in nasaka „beißen", aber matikas ,^Kinn- 
lade" U8W. 
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- ■ o 

4. Im Hebräischen zwischen Sonoren in äimlä (=» arab. 

samlaf) >- sahriä „Mantel*', zwischen Sonorlaut und Yokal 
in *mar^^op > mfi-ct^^öp „zu Häupten". 

5. Im Aramäischen zwischen Labial und Zischlaut in 

o 

kebr. h^äöra > aram. s^arpa „frohe Botschaft", zwischen 
Sonorlaut und Laryngal in aiab. ßagr > hebr. saar > aram. 
iura „Tor", zwischen konsonantischem Yokal und Labial in 

s. 

*uafe ( == hebr. iaß) > *paue > *^'*e (mit Dissimilation) 
;> pe „schön". 

6. Im Akkadischen zwischen Zischlaut und Labial in 
*dipSu (=hebr. d^a^^. o. § 90) > diSpu „Honig", zwischen 
Zischlaut und Dental in tisbutUy Form kitstid von sahätu 
„fassen". 

6. Quantitätsweehsel betiachbarUr, sich nicht berührender 

Vokale. 

147. Findet sich im Arabischen in lamamiun > *la- 

maniJMn > lamanin „Südaraber" (danach auch Sä amin 
„Syrer**), vgl. auch den Übergang von ka'aixin > Icc^in 
„wie viel" und von a^ > aüi in *mamt > *maitt > mq^iiit 
„tot". 

G) Satzphonetik (Sandhi). 

148. Das einzelne Wort ist im Gnmde nur eine gram- 
matische Abstraktion, in der lebenden Sprache kommt es 
meist nur im Zusammenhang des Satzes vor, der dem naiven 
Spradigef ühl als eine Einheit gilt. Daher wirken dieselben 
Gesetze, die das Wort im Innern umgestalten, oft auch 
zwischen den einzelnen Wörtern eines Satzes. Die historische 
Orthographie läßt aber diese Yeränderungen meist nicht 
erkennen, und für die toten Sprachen gibt uns davon nur 
die Tradition der Nationalgrammatiker Kunde. 
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1. Im Arabischen wird beim Lesen des Qor'äns vielfach 
der Auslaut eines Wortes, namentlich die Nominalendungen 
uHj in, an^ dem Anlaut des folgenden assimiliert, und 
diese Assimilation wird in sorgfältigen Handschriften, 
namentlich philologischer Werke, auch nicht selten be- 
zeichnet. 

2. Im Hebräischen xmd Aramäischen wird eine Explo- 
siva itn Wortanlaut auch durch den schließenden Vokal 
des vorangehenden Wortes zur Spirans verschoben (s. o. 
§122). 

3. Hauptstück: Formenlehre. 

Vorbemerkungen. 

149. a) Fast alle Wörter der semitischen Sprachen mit 
Ausnahme der Interjektionen und der ihnen verwandten 
Pronomina lassen sich je zu Gruppen zusammenschließen, 
deren gemeinsamer Bedeutungskern an drei Konsonanten 

haftet. So liegt den hebräischen Wörtern mälak „er herrsch- 

te'^, melek „König", maMüß „Königtum", mamlaka „Eeich" 
der Kern mlk „herrschen" zugrunde. Mit einem von den 
jüdischen Nationalgrammatikem geprägten Terminus pflegt 
man diesen Kern als „Wurzel** (|/~) zu bezeichnen. Mehrere 
Wurzelgruppen lassen sich oft noch zu einer höheren Einheit 
zusammenschlieBen, deren Bedeutungskern an zwei gemein- 
samen Konscmanten zu haften scheint; so weisen zahlreiche 
Wörter mit der gemeinsamen Bedeutung des „Abhauens", 
,,Zerschneidens" die Lautfolge Palatal oder Velar, Zischlaut 
oder Dental auf. Wie nun aber im Leben -der Sprache an 
den Wörtern immer nur mehr oder weniger eng begrenzte 
Einzelbegriffe haften, die miteinander Assoziationen ein- 
gehn, ihre Gebrauchssphäre erweitern und vom Konkreten 
zum Abstrakten übergehn, nicht aber etwa aus einer im- 
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bestimmten weiten Grundbedeutung herauswachseB, so ist 
auch die Annahme, daß jene drei- oder gar die zweikonso- 
nantigen „Wurzeln" die historischen Vorgänger der wirk- 
lichen Wörter seien, unhaltbar. Wohl aber läßt sich mehr- 
fach noch nachweisen, daß einsilbige und zwar zweisilbige, 
aber nur zwei Konsonanten aufweisende Wörter unter dem 
Systemzwang der Verbalbildung dem dreikonsonantigen 
Schema angeglichen werden. 

b) Die Aufgabe der Formenlehre ist es, die Beziehungen 
der Wörter zueinander und ihre im Satze erfolgenden Um- 
bildungen zu beschreiben und, soweit möglich, zu erklären, 
namentlich aber ihre Weiterentwicklung im Laufe der 
Sprachgeschichte zu schildern. Diese Weiterentwicklung 
ist in erster Linie durch die Lautgesetze bedingt. Da nun 
aber alle Formen eines Paradigmas und alle nach einer 
Form gebildeten Wörter im Gedächtnis zu Assoziations- 
reihen sich zusammenschließen, so wird die Wirkung der 
Lautgesetze, die diese Assoziationen manchmal stört, nicht 
selten durch analogische Neubildungen aufgehoben. Das 

o 

Femininum zu hebräisch äalös aus *salää „drei** sollte 
eigentlich (s. o. § 47) Hcdaäi heißen, das nach § 133 zu 

"^ä^leäfip gewortlen wäre; dafür tritt nun aber nach äalös 
s^löäep ein. Die Analogie gleicht auch unbequeme Ver- 
schiedenheiten innerhalb desselben Paradigmas aus: das 
Perf. hatte ursprünglich die Endungen 2. p. m. tä f. <?, 
1. p. kuy im Arabischen ist nun fixe ku: tu eingetreten, im 
Äthiopischen aber für iä, tt: ka, H. 



Brookelmann, Semitische Sprachwissenschaft. 



gS m. Abteaangr' 

L Nomina. 

i. iVonowt/ia. 

A) Pronomina personalia separata, 
150. (Nur selbständig als Subjekt und Prädikat.) 



1 



Sg. Ärdb. 

Vana 
2,m.'anta 
2.f,^anti 
3. m, huiui 
8. f. kiia 
PL 
1. nahnu 



Äih. 

*ana 
*ania 
^anii 
tte'eiü 

nehna 






Eebr. Äram. Akt 

'änofei '*wä (syr^ena) ^anäkw 
'aiiä ""cUiä (syr.*attyalta 

CatUyait'aU 'alii 



hü 
ht 

naknü 



hü 
hl 



äü 



2.m.^antum(ü)'antemmü ^attem 

2.f.'antunna ^anien *att^(ä) 

3.m,hum(ü) 'emuntü Jmnma 

(ue^etömü) (h^m) 

f o 

3,f,hunna *ernäniü henn(a) 

(ue'etön) 



syr,'anahnan anml 

h^nan 

^cUtön aüunu 

^atten (aitind 

himmo(n) sun(u) 
syr. hennön 



kennen 

3 



sitia 



Anm. Ursprünglich gehören nur die Pronomina der 1. 
und 2. Person zusammen, das der 3. ist eigentlich eiü De- 
monstrativ, das zwar in gewisse syntaktische Beziehungen 
nur 1. und 2. Person getreten ist, dabei aber mehrfach seine 
alte Funktion noch beibehalten hat. Die 1. und 2^ Person 
sind im Singular aus 'a resp. iä, it, die uns selbständig 
noch beim Verbum begegnen werden, mit *an zusammen- 
gesetzt zu ursem. "^'an'a > *anä (s. o. § 137 a). Der Schlufi- 
vokal ist in arabischer Prosodie meist kurz. Im Akkadischen 
ist 'atiä durch /«7, das wieder beim Yerbum selbständig 
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auftritt, verstärkt, im Hebräischen ist das ü dem Suffix (s. 
u, § 151) zu i aigeglicheu. Die Bildung der 1. Person 
Pluralis ist dunkel. Die älteste Form *nihnu ist im Arabischen 
und Hebräischen nach § 125 verändert Im Hebräischen, 
Aramäischen und Akkadischen ist sie durch Vorschlag von 
ä dem Singular angeglichen, im Äthiopischen, Aramäischen 
und Akkadischen ist der Schlußvokal dem des Suffix an- 
gepaßt. Für die 2. Plurale sind als Grundformen *antumü 
f. ^aniinnä anzusetzen, deren zweite Silben in arabischen 
Dialekten noch erhialten sind und aus denen die äthiopischen 
Formen (« = ü und t s. o. § 73) direkt entstanden sein 
können. Im Hocharabischen und Hebräischen sind die 
Vokale ausgeglichen, und 'zwar im Arabischen nach dem 
Maskulinum, im Hebräischen nach dem Femininum. Im 
Aramäischen und Akkadischen sind die ursprünglichen 
Vokale erhalten, dafür aber das n des. Femininum auf das 
Maskulinum übertragen. 

In der 3. Person ist die m^sprüngliclie Konsonanten- 
verteilung nur im südarabischen Mehridialekt erhalten: 
m. Iie pl. hun, f. se pl. sen. Im Akkadischen ist der Anlaut 
des Femininum auf das Maskulinum übertragen, in den 
anderen Sprachen der des Maskulinum auf das Femininum. 
Im Äthiopischen und im Phönizischen ist das Pronomen 
durch ein weiteres demonstratives Element t verstärkt. 
Das anlautende h ist im Äthiopischen geschwunden und 
die konsonantischen und sonantischen Vokale in uu und ü 
haben ihre Funktion gewechselt: uu '>ut^ii >ie. Die 
Ausgleichung der Vokale und Konsonanten im Plural, 
dessen ursprüngliche Vokale wiöder in arabischen Dialekten 
noch vorliegen^ ist im selben Sinne wie bei der 2. Person 
erfolgt,, nur ist im Äthiopischen das m des Maskulinum 
auch auf das Femininum übergegangen. Neben den alt- 
ererbten Formen hat das Äthiopische Neubildungen vom 
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III. Abteilang. 



Singular aus nach dem Muster der Suffixe. Nur das Ara- 
bische bildet in der 2. und 3. Person einen Dual aus dem 
ms* PL: 'anturnä und humä. 

B) Pronomina personalia suffixa. 
151. (Als Genitiv am Nomen und als Akkusativ 



Sg, Ar ah. Aih 
L ia, t ia 
Verb, m m 

2,m.ka ka 

2. f.ki \ 
S.m.hn 



3. f. ha 
PL 
l.na 



M, ü 
ö 

häj a 



am Verbum.) 

Ilebr. Aram. 

l 

m 

ka 

k(i) 



m 

k 

Je 

hü, u u, hl, eh 
ö 

h 



Jui, h 



Akkad, 

iß_ 
n% 

ka, ku 
ki 

SU, s 

sOy Verb. s% s 



na 



nu 



na, n 



2.ni.kum(ii) kemniü kein 
2.f.kunna ken ken 



• %ü, nü, Verh. 

nüäi, näsü 
körn, syr. kön kun(u) Verb, 

k^cnüsüfkumlsi 
ken kina, Verb. 

kinäsi 



3. 711. hum{ü) öm ü, hömü hem, m, hörn, syr. hon sunü, sun, 

mö sunüHVerb. 

sunu, sunüii, 
stmütu, äumm 
sin(a), Verb. 
Hnä(ii), 
. sinätUj äinääi 

Anm. Neben der Grundform der 1. Person ^a scheint 
schon im ürsemitischen die ursprtlnglich wohl unter an- 
derem Akzent aufgekommene Form * gestanden zix haben, 



3.f.hunna ön, hon hen^ n hen 
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aus "der das Verbalsuffix m mit einem n zur Vermeidung 

des Hiatus hervorgegangen ist, daher dies im hebr. kamöm 
„wie ich" auch außerhalb des Verbs vorkommt; im Hebrä- 
ischen war l wie im Aramäischen ursprünglich unbetont, 
daher ist seine ursprüngliche Vokalfärbung nach § 69 be- 
wahrt Im Plural ist die Grundform nä im Hebräischen 
und zum Teil im Akkadischen der Endung des selbständigen 
Pronomens angeglichen. Im Singular der 3. und im Plural 
der 2. und 3. Person sind die Ausgleichungen im selben 
Sinne wie beim selbständigen TE^ronomen erfolgt. In ara- 
bischen Dialekten ist das ursprüngliche Verhältnis noch 
bewahrt. Die äth. Suffixe ^, ömü, Ön sind durch Kontrak- 
tion von *hUj *humü^ *hun mit einem zum Nomen oder 
Verbum gehörigen a entstanden. Das Aramäische hat 
die urfeprüngliche Form der 3. Person äw nur als u in den 
Diphthongen w m und ati (vgl. o. § 49) erhalten, sonst 
ist sie durch die in Dissimilation nach ü (s. o. § 141 c) 
entstandene Nebenform hl verdrängt, die sogar an jene 
Diphthonge noch einmal angehängt wird: bibl. aram. oM, 
syr. au(hi), tvjhi), ey(hl). 

C) Demonstrativa. 

152. 1. Als primitivstes Demonstrativ dient das im 
Arabischen noch als Interjektion „siehe" gebräuchliche Ää, 
im Hebräischen (und Lilijanischen) prä-, im Aramäischen 
suffigiert als Artikel: hebr. hahbait, aram. *baii}iä > baitä 
„das Haus". Im Arabischen, Hebräischen und Aramäischen 
verbindet es sich mit dem jetzt hauptsächlich als Pronomen 
der 3. Person dienenden Demonstrativ, im Aramäischen 
zum Hinweis auf Ferneres „jener". Im Syrischen fällt das 
zweite h diu*ch Dissimilation fort: hau, häi, hännön, 
hannen^ im Ägjrptisch- Arabischen das erste h: ähö, ähT, 
äfumi. 



,^,T..- 
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153. 2. Ein Demonstrativ n liegt im akkad. asram* 
„dort** und im syr. iauniän (a) „heute", tamman „dort" 
vor und verbindet sich im Syrischen auch mit den ge- 
bräuchlichsten Demonstrativen (s. u. § 155). Im Akka- 
dtschen liefert es das gewöhnliche Dem. annü „dieser", 
das mit nominaler Flexion f. anmtu, pl. m. annüli, f. an- 
naii bildet. Als Pendant dazu bildet das Akkadische das 
ebenso flektierte ammü „jener". 

1 54. 3. Als wichtigste Demonstxativa erscheinen in den 
westsemitischen Sprachen im Sg. d& und dt mit wechseln- 
der Verteilung auf die beiden Geschlechter und 'i- im PI. 
Im Arabischen ist da Maskulinum und dl Femininum mit 
den Nebenformen il und iä. Im Äthiopischen ist umgekehrt 
xa f. und xe (aus dt) m. Ebenso im Hebräischen m. «e(aus 
x^ s. 0. § 69), f. «0, öfter mit nominaler Femininendung «öj5, 
Im Aramäischen ist d^ als Kelativ conmi. gen., da dient als 
Femininum, im Syrischen daneben (s. u. § 155) de (aus *d\). 
Der Plural arab.' ulä{i) hebräisch und bibl.-aram. *^Uej 
eZ ist ungeschlechtlich, das Äthiopische aber differenziert m. 

^elVü f. *ella, 

155. 4. Das Arabische verbindet dies Demonstrativ mit 
ha als Hinweis auf Naheliegendes „dieser": haöB f. hMi, 
kädihij pl. lüiiilai. 

Das Sab. Phöni zische, Äthiopische und Aramäische 
erreichen dasselbe durch Anhängung eines w, das im 
Äthiopischen noch durch tu verstärkt wird : Sab. än^ pl. 
'/n f. mit nominaler Endung 'Z/, äth. xentu^ pl, comm. 'ciZon, 
m. *eUöntüy f. 'ellantü, phön. m. «», aram. dm, d'nä (s. o. 
§ 142),pl.bibl.-arm.'i//eii. ImSyrischen wird dies Pronomen 
noch einmal durch hä verstärkt: häna (aus *häd'na), f. häde, 
hädäf pl. hallen. 

156. 5. Eine Bezeichnung für das Femliegende „jener" 
gewinnen das Arabische, Äthiopische und Aramäische durch 
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i 



Vergleichende Grammatik der semitischen Sprachen. 103 

AnhäDgung von k. Das Arabische däka^ f. üka^ pl. 'tdäka 
wird gewöhnlich noch durch Einschub eines l verstärkt: 
itödika, t Hlka, pl. ^uJEika {^ulälika wird meist durch Ld- 
quidendissimilation vermieden). Die äthiopischen Formen 
xekuj f. *ente1cu pl. *eUekü werden durch tu verstärkt zu: 
x^etüf 'eniäktt pl. * dlektü,^ eUel^etu. Im Biblisch-Ara- 
mäischen entsteht zunächst m. delty f. dä% pl.'i^^ durch 
n verstärkt bibl.-ann. dikken, mit hä paläst. hädek, pl. syr. 
kcUök und hcUekj babyl. hännek. 

157. D) Relativa 

entstehn in allen semitischen Sprachen aus den Demon- 
strativeB. Im Arabischen findet sich so im Dialekt der 
Tai^i" und in der Inschrift v. J. 328 (s. o. § 28) du, im 
Sab. dj f. dt; in der Schriftsprache dient das durch /aund den 
Artikel versiärkte alladt^ f. cdlatl^ die den Plural nach Ana- 
logie der Nomina cUladtna, f. aUäfi bilden, im Äthiopische^ 
xä, t ^entä, -pVdlä. Im Hebräischen findet sich gelegentlich so 
xü und xe^ im Aramäischen sind dt imd im S3rrischen d* 
die gebräuchlichen Formen. Das Akkadische und Hebrä- 
ische haben in sa (m) hebr. $e, § ein sonst nur noch in 

ai'ab. ^mma, hebr. ^am^aram.^amman „dort" vorkommen- 
des Demonstrativ für diesen Zweck differenziert. Im 
Hebräischen dient aber meist' "ser, wahrscheinlich ursprüng- 
lich ein Substantiv in der Bedeutung „Ort", dann „wo", 
wie akkad. asar als Relativ. 

E)Interrogativa. 

158. 1. Die subst^tivischen Interrogativa sind eben- 
so wiedieDemonstrativa aus Interjektionen hervorgegangen, 
die erst innerhalb der einzelnen Sprachen differenziert 
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sind. So dient mt im Akkadisclien und Äthiopischen als 
„was, wie", im Hebräischen, ml als „wer" in der Nebenform 
me (s. 0. § 69) aber als „was"; den gewöhnlichen Aus- 
druck für „was" gewinnen das Akkadischeund Äthiopische 
daraus durch Verstärkung mit demdemonstrativenn:akkad. 
mtnUy äth. menL Mä dient im Hebräischen, Arabischen 
und Aramäischen als „was", durch Verstärkung init dem 
demonstrativen n entsteht aber im Akkadischen, Aramä- 
ischen, Arabischen undÄthiopischenderAusdnick für „wer*^: 
akkad., äth. mannü^ aram., arab. man\ in der jüngeren syr. 
Form mana (aus *wä^fVia), man bleibt die Bedeutung „was" 
erhalten. 

159. 2. Die adjektivischen Interrogativa gehn vom 
Stamme *a« aus, der im Äthiopischen unflektiert für beide 
Geschlechter dient, im Akkadischen Kasusendungen: 'aü«, 
im Arabischen auch die nominale Femininendung: *a%xun, 
*aiiatun annimmt, im Aramäischen durch das Demonstra- 
tiv verstärkt wird: syr. 'airiä, i.*aidä^ pl.*fl;^^n. 

2. Nomina. 

A) Nominalstammbildung. 

160. 1. Die groBe Masse der semitischen Nominal- 
bildungen beruht auf dreikonsonantigen Basen, aber ge- 
rade unter dem ältesten Sprachgut finden sich noch viele 
Nomina, die nur zwei Konsonanten und einzelne, die nur 
einen aufweisen. Es sind das erstens die Verwandtschafts- 
wörter *a6 „Vater", *ah „Bruder*', ham „Schwiegervater", 
hin „Sohn", in dienen z. T. wohl Lallwörter aus der 
Kinderspradie zu sehen sind. Eine zweite Gruppe bilden 
das Zahlwort „zwei" (s. u. § 180) und die Wörter: arab. 

safat^ hebr. ^afä^ syr. se/J5a, akkad. Saptu „Lippe", ar, mff^ 
äth.777äXhebr. maiim^ syr. 77ia£{a; akkad. me„Was8er^^, arab. 
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sä , hebr. se^ akkad. sw'w „Schaf", die auohim Altägyptischen 
als «n, spt, mi^s* vorliegen. Dazu kommen andere, mir dem 
Semitischen oder nur einzelnen semitischen Sprachen eigene 
Wörter, Namen von Körperteilen wie /*.. „Mund", ipd „Hand", 
rtat „Lunge" päd „Brustwarze", Geräten und Waffen wie 
*r»Ä „Mühlstein", hip^ ,,Pfeil", ferner *mm „Tag", sanai 
„ Jaiir", sim „Nanie" u. a. Daneben stehen Nomina mit langen 
Vokalen wie d^n „Gericht*', mit Diphthongen wie halt 
„Haus", maut „Tod", mit Doppelkonsonanten sinn „Zahn"' 
mit zwei Schlußkonsonaijten rds „Kopf", rigl „Fuß",'t<(fw 
„Ohr" usw. 

161. 2. Wie im Indogermanischen aus der Basis hhere 
sowohl Verbalformen wie ^VMreti „er trägt", als Nomina 
wie (poQog „Träger" erwachsen, so dienen auch im Semi- 
tischen Basen wie qataX qutul qiiil al s Verba und als Nomina ; 
die Analogie der meisten Sprachen aber befürwortet die 
Annahme, daß die verbale Bedeutung sich erst aus der 
nominalen entwickelt hat. Dafür spricht im Semitischen 
auch der Umstand, daß die nominalen Typen viel mannig- 
faltiger ausgebildet sind als die verbalen. Eine vollständige 
Übersicht über auch nur die wichtigsten dieser Typen 
würde den Rahmen dieses Buches sprengen. Es sei hier 
nur erwähnt, daß die zweisilbigen Basen sowohl durch Ak- 
zentzurückziehung einsilbig werden: qatl^ qM, qutl^ als 
auch durch Vokaldehnung: qatal, qatll^ qatiU usw., der 
als synonymes Bildungsmittel oft die Anhängung der 
Femininendung qatalat usw. parallel geht, erweitert werden 
können, und daß in den meisten dieser Bildungen die 
Möglichkeit konkreter und abstrakter, substantivischer und 
adjektivischer Anwendung nebeneinander vorliegt. Weitere 
Bildungen entstehn durch die Präfixe ma und ta\ maqtal, 
taqUüj erstere, eigentlich ein verkürzter Relativsatz, vor- 
wiegend in der konkreten Bedeutimg des Ortes oder des 
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Werkzeuges einer Handlung, letztere, ursprüDglich wohl 
eine Yerbalform, vorwiegen^ abstrakten Sinnes. Eine dritte 
Stufß entsteht durch Suffixe, unter denen an und %% die 
wichtigsten sind. Diese Suffixe können z.T. auch an fertige 
Nomina antreten, z. B. arab. ^ard „Erde": 'ar(!f^i irdisch". 

B) Genus und Numerus. 

162. 1. Das Semitische unterscheidet zwei sogenannte 
Genera, Maskulinum und Femininum. Das erstere wird ge- 
wöhnlich durch den reinen Wortstamm ausgedrückt, letz- 
teres meist durch Endungen davon unterschieden. Mit dem 
natürlichen Geschlecht hat aber diese Unterscheidung wahr- 
scheinlich urspriinglioh nichts zu tun. Gerade in den Fällen, in 
denen sich das natürliche Geschlecht der Beobachtung am 
meisten aufdrängen mußte, hat die Sprache die Geschlechter 
nicht durch grammatische Mittel, sondern durch besondere 
Wortstämme unterschieden; vgl. ui-sem. himar^^^^^aXän 
„Eselin", arab. hisan „Hengst", faras „Stute", hebr. 'aii/ 

o 

„Widder", rahel „Mutterschaf" u. a. So entbehren auch im 
Arabischen die Bezeichnungen für spezifisch weibliche, aus 
dem Sexualcharakter resultierende Zustände durchweg der 
FemininenduDg: *aqir „unfruchtbar", Immil „schwanger", 
mtirdt „säugend" u. a. In allen semitischen Sprachen 
finden sich zahlreiche Wörter, die ohne Femininendung 
als weiblich gelten, doch neigt das Akkadische dazu, sie als 
solche auch äußerlich zu bezeichnen : „Seele** arab. nafsun^ 
äth. nefs^ hebr. nefe^^ aram. naßä^ akkad. napiStu^ „Erde" 
arab. 'ar^n, hebr. 'eres, aram. *ar'ä, akkad. fm7w. Andrer- 
seits tragen- öfter gerade männliche Berufsnamen die Femi- 
ninendung: arab. haUfat „Stellvertreter", ^allämat „Viel- 
wisser", räuiiat „Überlieferer", hebr. qohelep „Prediger*^ 
In primitiven Sprachen finden wir nun nicht nur zwei 
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Xominalklassen wie im Semitischen oder di-ei wie im 
Indogermanischen, sondern meist eine hönere Zahl gram- 
matisch unterschiedener Bangklassen, ini die alle Dinge der 
sichtbaren Welt eingeteilt werden. Diese Einteilimg beruht 
im Grunde darauf, daß dem Naturmenschen die ganze Welt 
belebt erscheint. ' 

163.2. Vielleicht lassen sich auch im Semitischen noch 
Reste von mehr als zwei solcher Nominalklassen erkennen. 
Neben der gewöhnlichen Femininendung ai, mit der t je 
nach dem Akzent wechselt, stehen noch einige andere 
Endungen, die dem jetzigen Sprachgefühl als synonym mit 
jener erscheinen, ursprünglichaberabweichende Bedeutung 
gehabt haben dürften. Es sind das arab. ^ = hebr. ö, im 
Arabischen jetzt besonders in der Form falä*u, dem Fem. 
zu 'afcUu, der Bezeichnung für Farben und Körperfehler, 

im Hebräischen nur noch in Ortsnamen wie Silö, ferner 
arab. ä (ß), jetzt besonders in fu'lä, deni Femininum zu 

*af'alu, als Elativ, dem im Hebräischen sowohl ai in Sarai, 

Nebenform zu Sara, als e in ^isse „Opfer" und e in 'esre 
.,zehn" und aram. a^ in sy r. tu'xcb\ „Irrtum" u. a. und f , 
T in sjT.kre{f^), bibl.-aram.'oÄ?rT „eine andere" entsprechen. 

164. 3. Die gewöhnliche Femininendung at neben t hat 
sich unverändert im Akkadischen und Äthiopischen gehalten. 
Im Arabischen ist sie in der Pausa, dem stärker betonten 
Satzschluß, zu ah geworden; im Hebräischen und Ara- 
mäischen hat sich dieselbe Pausalform auch im Kontext der 
Rede festgesetzt und ist hier weiter zu ä geworden, während 
sich ai nur in enger Verbindung mit einem folgenden Ge- 
nitiv (s. u. § 170) und im Aramäischen vor dem angehängten 
Artikel a (s. o. § 15 2) in '^gehalten hat Mit der Feminin- 
endung fiel schon im Ursemitischen eine Endnng tu, aus 
einem Nom. „Stück" entstanden, zusammen (vgl. § 186), die 
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aus Kollektiven Einzelnamen bildet, wie ar. dakabat „Gold- 

o 

stück" von ^Äaü> „Gold", hebr. sira„LiQd" von s^r „Gesang". 

165. 4. Dieselben Endungen, die das grammatische ' 
Fem, bezeichnen, dienen auch zum Ausdruck des Kollektivs 
und des Abstrakts. Diese drei Kategorien liegen bekannt- 
lich auch in manchen indogermanischen Foimklasson noch 
ungeschieden nebeneinander. Wienunimlndogermanischen 
aus einem kollektiven Singular der Plural des Neutrums 
hervorgegangen ist (Meringer S. 112.), so gehn auch die 
semitischen Plurale von solchen Singularen aus. Zunächst 
kann der Plural durch einfache Stammbildung vomSingulai' 
abgezweigt werden. So gehört im Arabischen zu himh 
„Esel" der PL hamtr^ im Syrischen zu hfnmrä der PL hemrn, 
zu qariat „üor[" im Arabischen der VLquräj im Syrischen 
zu q^rtßä der PL quria. Wie im Aramäischen Hegen aucli 
im Hebräischen solche durch einfache Stammbildung ge- 
wonnene Plurale nur in verkümmerten Ansätzen vor, um s<> 
reicher aber hat sich dieser Bildungstrieb im Arabischen \md 
Äthiopischen entfaltet und hier die anderen Pluralhildungen 
stark eingeengt. Auf die Einzelheiten dieser Bildungweise, 
die man als „inneren oder gebrochenen Plural" bezeichnet, 
kann hier nicht näher eingegangen werden. 

166. 5. Ihrem Wesen und ihrem Ursprung nach sind nun 
aber mitdiesenBildungendiegewöhnlichen, durchEndungen 
entstandenen Plurale identisch. Für diese hatte sich im Ur- 
semitischen noch kein konstanter Sprachgebrauch durch- 
gesetzt, daher in ihnen immer nm* einzelne Sprachgruppen 
zusammengehn, Es finden sich folgende Endungen: 

a) an, in allen Dialekten als Abstraktendung häufig, ist 
die gebräuchliche Pluralendung im Äthiopischen an Per- 
8onenwörtem^mdAdjektivenwieg'(msä»„Prie8ter'*,Ä<2(i^5ä// 
„neue^'. Im Arabischen findet sich diese Endung nur mit 
singularischer Flexion an gebrochenen Pluralen wie *ihmn 
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„Brüder", fursan „Reiter". Im Akkadischen tritt dieselbe 
Endung sehr gewöhnlich als äni auf: iläni „Götter" und 
im Syrischen in Verbindung mit e (s. u. d) an Wörtern für 
Spezereien und Würden: meshäne „öle", faur^ne „Ma- 
gnaten". 

b) w, das in Verbindung mit der gewöhnlichen Feminin- 
eudung / als ülu im Akkadischen, üß{a) im Hebräischen 
und Aramäischen, das als öt im Äthiopischen entlehnt 
ist, Abstrakta bildet, ist am häufigsten im Arabischen, 
wo es im Gegensatz zu i (s. u. c) für den Nominativ 
spezialisiert ist. In ihrer ursprünglichen Gestalt hat 
diese Endung sich nur vor einem unmittelbar folgen- 
den Genitiv erhalten^ während sie selbständig zu tina 
(s. u. c) erweitert ist. Recht häufig ist sie auch im Altba- 
bylonischen, der Sprache Hammurapis, wo sie gleichfalls 
als Nominativ dient im Gegensatz zu e (s. u. d): auelü 
„Menschen". Wieder in Verbindung mit der Femininendung 
als üH ist sie auch im Akkadischen noch die alleingebräuch- 
Itche Pluralendung der. maskulinen Adjektiva: iläni rahüti 
„die großen Götter*'. In einer altaramäischen Inschrift von 
Zingirir kommt dieselbe Endung in*iiahü „die Götter * vor. 

c) i, im Aramäischen als Femininendung und wieder 
in Verbindimg mit t im Äthiopischen, Hebräischen und 
Aramäischen gewöhnliche Abstraktendung (hebr. reslp 
„Anfang"), ist im Arabischen im Gegensatz zu ü für die 
obliquen Kasus (Genitiv und Akkusativ) Spezialisiert und 
wird im Status absolutus gleich dieser durch na erweitert. 
Im Äthiopischen ist diese Endung an allen Pluralen, gleich- 
viel welcher Bildung, gebräuchlich, wenn sie Suffixe an- 
nehmen, an äußeren Pluralen wie kebüramkü „seine Vor- 
nehmen" und inneren wie 'ctbamhä „ihre Väter". Im He- 
bräischen und Aramäischen ist sie die gewöhnliche Endung 
des Plurals im Status absolutus, wie im Arabischen ver- 
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stärkt durch n (aus.tta) im Aramäischen, Moabitischen und 
vereinzelt im Späthebräisdien mid durch m im älteren He- 
bräischen und im PhOnizischen. 

d) ^, ? als Femininendung im Arabischen, Hebräischen 
und Aramäischen und als Abstraktendung im Aramäischen 
an Infinitiven und.im Äthiopischen (ueddäse „Lobpreis") 
häufig, ist neben ani die gewöhnliche PlüraJendung des 
Akkaäischen, sowohl alleinstehend wie rakbe „Botea", als 
»eraientlich vor Suffixen: helejfl „meine Herren"; im Alt- 
babylonischen war diese Endung im Gegensatz zu ü für 
die obliquen Kasus spezialisiert. Im Aramäischen hat^ie 
sicli im Gegensatz zu m für das determinierte Nomen 
(Status emphaticus) festgesetzt, im Biblisch- Arsunäischen 
zunächst nur nach der Endung der Beziehungsftcliektiva 
äi, in etwas weiterem umfang in jüngeren westaramäischen 
Dialekten und als herrschende Endung im Ostaramäiischen. 

e) ai ist die gewöhnliche Endung des Plurals im Status 
cx)nstructus und vor Suffixen im Hebräischen, wo sie zu r 
kontrahiert werden mußte (s. o. § 108, 117), und im Ara- 
mäischen, vielleicht in beiden Sprachen aber erst durch 
eine Übertragung vom Dual her; im Westaramäischen er- 
gibt sie mit dem Artikel Jiä (s. o. § 152) die Endung des 
determinierten Plurals: *aM > aj^, 

167. 6. Auf einem anderen Prinzip beruht die Bildung 
des Plurals von der Femininendung aty die durch Dehnung 
des Yokals ät erfolgt (vgl. im Arabischen den nach diesem 
Muster gebildeten Plural allätt zu allait o, § 157). In allen 
semitischen Sprachen aber finden sich Nomina, die im 
Singular die Femininendung haben, den Plural dagegen 
nach Weise der Maskulina vom reinen Stamme .bilden 

(arab. sanat,, hebr. .sanüy aram. scUtü, pl. safiüfui, äamvi, 
.v'wm) und andrerseits zahlreiche Nomina, die im Singular 
den reinen Stamm aufweisen, im Plural aber die Feminiu- 
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enduDg annehmen, namentlich im Äthiopischen, wo at ge- 
radezu die herrschende Pluralendung für unbelebte Dinge 
und Abstrakta geworden ist Im Hebräischen und Aramäi- 
schen tritt die Endung öß^ äß vereinzelt hinter die singula- 
rische Femininendung i^ wo diese vom Sprachgefühl nicht 

mehr als solche empfunden wird {q^saßop „Bögen" von qe seß), 
im Äthiopischen aber ist das gewöhnlich der Fall: 'äinat 
„Jahr** pl. 'ämatäi. Die Flexion dieses ät ist ursprünglich 
dieselbe wie im Singular (s. u. § 171), das Hebräische und 
Aramäische aber übertragen die Pluralsuffixe der Mascu- 

o 

lina meist auch aufs Femininum ; neben ' "tößäm „ihre Yäter*' 
tritt später *^oß^hem, aber „meine Yäter" heißt schon stets 
'°tößai wie akkad. amatüa „meine Worte". Im Syrischen 
wird ät im St. abs., der fast nur noch beim prädikativen 
Adjektiv vorkommt, nach dem Muster der Verbums durch 
an verdrängt 

168. 7. Ihrem Wesen nach sehr altertümlich ist die 
Bildung des Plurals durch Yerdoppelung der ganzen, zwei- 
radikaligen Wurzel, die in aram. rabr^e, syr. raur*be 
„große" von ra^^ und (%d^6 „kleine" vorliegt; im Hebräi- 
schen findet sie sich nur bei vokalisch schließenden Wör- 
tern in pißioß neben ptiöß „Schneiden" von pe^ pt^ eigent- 
lich „Mund", und in m^mf neben häufigerem me^ Status 
constr. von maiim „Wasser". 

169. 8. Neben dem Plural stand im Semitischen ur- 
sprünglich ein Dual, zunächst zur Bezeichnung natürlicher 
Paare, wie der Gliedmaßen, dann aber auch öfter schon 
zum Ausdruck der einfachen Zweiheit Er endete auf ä 
und di; im Arabischen sind diese zur Bezeichnung des 
Casus rectus einerseits, der Casus obliqui andrerseits 
differenziert und im Status absolutus gleich dem Plmal 
mit der Endung na versehen, die aber nach § 141 hinter 
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h zu ni dissimiliert und dann so auch auf ai Übertragen 
wurde. Ebenso wird ai im Hebräischen und Aramäischen 
im Status absolutus wie der Plural mittels m resp. n ver- 
stärkt. Im Aramäischen ist aber der Dual im Aussterben 
begriffen; während das Biblisch- Aramäische nochj^^^^in 
„zwei Hände", ra^hiin „zwei Füße ' u. a. kennt, liegt er im 
Syrischen nur noch in den Zahlwörtern t^en „zwei** und 
maßen „zweihundert" vor. Im Akkadischen ista die ge- 
wöhnliche Dualendung, sowohl selbständig mit n verstärkt 
in apSän „zwei Seile", als vor Suffixen wie %nääu „seine 
Augen". Im Äthiopischen liegt der Dual nur in erstarrten 
Reslen vor; als a io 'esrä „zwanzig**^ (s. u. § 182) und als 
p (aus a^ in keFe „zwei", und mit Verlust der Bedeutung 
in haq^e „Hüfte" und in den Suffixformen 'edehu „seine 
Hand" usw. 

C) Kasusbildung. 

170. 1. Während für den Plural die nur im Altarabi- 
schen und Altbabylonischen auftretende Unterscheidung 
eines Nominativs und eines Casus obliquus sich nicht mit 
Sicherheit der Grundsprache zuschreiben läßt, ist es aller- 
dings wahrscheinlich, daß diese im Singular schon eine 
ziemlich entwickelte Kasusbildung besessen hat. Das ür- 
semitische unterschied vermutlich einen Nominativ als 
Kasus des Subjekts und vielleicht auch des Prädikats mit 
der Endung ü^ einen Genitiv als Kasus der näheren Be- 
stimmung eines Nomens mit der Endung t und einen Akku- 
sativ als Kasus der näheren Bestimmung eines Yerbums 
mit der Endung a; dazu kam, in loserer Beziehung zu 
diesem Paradigma stehend, ein Adverbialkasus mit der 
Endung ü, der vielleicht schon im ürsemitischen nicht auf 
den Singular beschränkt war, sondern auch auf den Plural 
und Dual übertragen werden konnte. Der Ursprung der 
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einzelnen Endungen ist dunkel. Die Yokale waren jedenfalls 
urßprODglich lang, aber nach § 49,1 schon im ürsemiti- 
sehen anzeps.^ Eine vollere Form der Akkusativendung ist 
vielleicht im Äthiopischen häj der Endung des Akkusativs 
von Eigennamen, noch erhalten und vielleicht ist dies hä 
mit dem in § 152 behandelten Deutewort hä ursprünglidi 
identisch, hätte also eigentlich die Richtung auf eine Sache 
hin bezeichnet Vielleicht ist die Nominativendung ü dem- 
entsprechend auf einen Fronominalstamm hü zurückzu- 
führen. Für die Qenitivendung I endlich ist es vielleicht 
nidit ausgeschlossen, einen Zusammenhang mit der § 161 
erwähnten, Adjektiva der. Beziehung und der Zugehörig- 
keit bildenden Endung ^ zu vermuten. In allen semiti- 
schen Sprachen findet sich neben dieser Endung noch ein 
anderes Mittel, die Genitivbeziehung zwischen zwei Nomi- 
nibus auszudrücken ; das erstere, das Begens, wird mit dem 
Rektum durch den Akzent eng zusammengeschlossen, es 
tritt in den Status constructus. 

171. 2. Das Altarabische hat die drei Hauptkasus noch 
unversehrt erhalten, dodi sind die Vokale gekürzt und 
treten nur noch in der Pausa, im Beim, gelegentlich als 
Längen auf. Stets lang sind sie im Status constr. der 
Verwandtschaftswörter 'ah „Vater**, 'ah „Bruder**, kam 
„Schwiegervater** geblieben, in denen die Länge den fehlen- 
den dritten Radikal ersetzt Neben dieser vollständigen 
Deklination besitzt das Arabische noch eine unvollständige, 
bei der O^tiv und Akkusativ in der Endung a zusammen- 
fallen, diese ist hauptsächlich auf Eigennamen und ge- 
wisse in nächster Beziehung zum Verbum stehende Bil- 
dungen beschränkt imd wahrscheinlich durch Ausgleich 
perfektischer und imperfektischer Eigennamen zu einem 
Paradigma entstanden. Aus rein lautlichem Grunde fallen 
in der Flexion des femininischen Plurals gleichfalls Genitiv 

Brocke] mann, Semitiflcbe SpracbwiMenicbaft. f) 
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und Akkusativ zusammen, indem die Akkusativendungato 
nach § 141a zu ati ^ird. In den neueren Dialekten ist die 
Kasusflexign durch den Abfall der Endvokale verloren; 
Keiste von ihnen haben sich unter dem Schutze von Suffixen 
' gehalten. 

172. 3. Im Äthiopischen hat sich der Akkusativ mit 
der Endung a gehalten, er hat aber seine Gebrauchssphäre 
erweitert, indem er im Status constructus auch als Nomi- 
nativ auftritt: ^egzl^äbeher „Herr der Welt ■= Gott*^ Die 
Endungen des Kominativ& und des Genitivs haben sich, 
aber ohne ihre Bedeutung, noch vor den Suffixen in dem 
imbestimmten Yokale e (s. o. § 73) erhalten. Jn den Yer- 
wandtschaftswörtem 'a&, 'ah, ham haben sich die langen 
Vokale ü für den Nominativ und ä für den Akkusativ vor 
Suffixen erhalten. 

173. 4. Im Hebräischen hat sich gleichfalls nur der 
Akkusativ ä erhalten, aber nicht als £asus des direkten 
Objekts, sondern nur zur . Bezeichnung der räumlichen 

Eichtung auf etwas hin: hüsa „hinaus", BäbSlä „nach 

o 

Babel", und erstarrt in Idilä, eigentlich „bei Nacht", dann 
„Nacht" schlechthin. Ohne seine Bedeutung hat. sich der 
Akkusativ vor den Suffixen der 3. Person sing, ge- 

halten : ö (aus ähü) „sein", ah (aus aha) „ihr". Der Genitiv 
hat sich als Länge * an den drei Verwandtschaftswörtern 

im Status constructus und vor Suffixen: 'aM^„deiö Yater" 
usw. gehalten und ist von da analogisöh von Eigennamen 
wie ' Ätime le k auch auf andre wie MalMs ede q, pun. Bannl- 
ha a/ und einige appellative Verbindungen wie b'm*^ßo?io 
„das Füllen seiner Eselin" übertragen; als e aus • erscheint 
die Genitivendung vor dem Suff. 2. fem. sing. ek. Vom 
Nominativ liegen nur noch erstarrte Reste in Eigennamen 
wie M^püselah^ phön. Metuasiart „Mann der Astarte", pun. 
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Hasdrubal» *Äxrüt>a''al „Hilfe Baals" vor, die wahrschein- 
lich auf Analogiebildimg nach den Yerwandtschaftswörtern 
berohn. 

174. 5. Das Aramäische hat auBer dem Akkusativ in 

biblisch - aram. '^üa „oberhalb" nur noch erstarrte 
Kasusreste vor Suffixen, das ü des Nominativ bei den drei 
Yerwandtschaftswörtern, das i des Qenitiv in ^ „dein" f., 
p}i „sein", das ä des Akkusativ in aJt „dein" m., ah „ihr" 
und nach Analogie des Verbums gekürzt in an „unser**. 

175. 6. Im Altbabylonischen sind alle drei Kasus noch 
in lebendigem GebrauclL Im späteren Sprachgebrauch ver- 
wischen sich die syntaktischen Unterschiede mehr und 
mehr, die Endungen werden daher oft durcheinander ge- 
braucht, wahrscheinlich allerdings nur in einer pseudo- 
historischen Orthographie, nachdem sie in der lebenden 
Sprache abgefallen waren. 

176. 7. Der Casus adverbialis auf u ist am lebfendig- 
stenim Akkadischen erhalten, nicht nur am Singular, sondern 
auch an Dualen wie sepu* a „zu meinen Füßen". Im Ara- 
bischen und Äthiopischen liegt er in einer Beihe von Ad- 
verbien vor: ar. iahiu „imten", q(iU)lu „vorher", ba' du „nach- 
her", äth. fö' lü „oben'', tähtü „unten", qadimü „früher", 
und mit der Mimation (s. u. § 179) temälem (aus *-lum) 
,.gestem". Das Hebräische hat die^e Endung noch an einem 
Singular mit Mimation in silsom (aus *'äum) „vorgestern" 

o 

und an einem Plural in jflhdau (aus *iahdaiu) „zusammen". 

D) Determination und Indetermination. 

177. 1. Ein besonderes Zeichen der Determination, 
einen bestimmten Artikel, hat das Semitische ursprünglich 
nicht besessen, und das Akkadische und Äthiopische haben 
diesen Zustand bewahrt Im Äthiopischen kann das Nomen 

8* 
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alleinBtehend die schärfste, demonstrative DetermioatioQ 
besitzen: ipm „heute^', und diese Fälligkeit haben au<±L noch 
das Arabische {^aman y^dies Jahr'^) und das Hebräische 

o 

(^aita Jetzt^^ Sonst hat das Arabische o/, das Hebräische 
hü als vorgesetzten Artikel; im Südarabischen dient nach- 
gesetztes n, im Aramäischen nachgesetztes ä zur Deter- 
mination. ImSyrischen hataber diesaseinedeterminierende 
Kraft wieder eiDgebüBt und ist die normale Endung der 
Nomina geworden ; die Determination kann hier nur noch 
beim direkten Objekt, das dann mit der Präposition I' ein- 
geleitet wird, ausgedrückt werden und wird oft durch 
Suffixe umschrieben ; in den Evangelien setzt die altsyrische 
Übersetzung häufig „seine Jünger", wo der griechische 
Text nur „die Jünger** bietet Noch weiter geht das Äthio- 
pische, indem ein Nomen durch ein auf es selbst bezüg- 
liches Pronomen suff. determiniert werden kann: hiesühü 
;,der Mann". 

178. 2. Durch sich selbst determiniert sind in allen 
semitischen Sprachen Nomina, von denen ein Genitiv ab- 
hängt, die im Status constructus stehen (s..o. § 170), und 
daher auch Nomina mit Suffixen. . 

179. 3. Ein Zeichen der Indetermination, einen unbe- 
stimmten Artikel, besitzen im lebendigem Gebrauch das 
Nord- und das Südarabische. In letzterem dient dazu die 
Endung m (Mimation), wahrscheinlich verkürzt aus dem 
verallgemeinernden Pronomen ma „was, etwas", das in 
diesemSinnenochimNordarabischen vorkommt Aus diesem 
m ist nach § 61 im Nordarabisclien n geworden. Im Akka- 
dischen ist diese Mimation zwar noch 3ehr lebendig 
im Gebrauch, aber ohne ihre ursprüngliche Bedeutung, 
wahrscheinlich deshalb, weil das Pronomen mä^ mit 
dem für das Sprachgefühl die Endung verknüpft blieb, 
hier nicht verallgemeinernde, sondern hervorhebende Be- 
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deuiimg hatte. Im Äthiopischen und Hebräischen liegt 
diese Endung nur noch erstarrt in Adverbien vor: äth. 
temalem ^jgestern" (s. o. § 176),^esam „morgen", hebr. 

Hlsöm „voiigestem", iqmam „bei Tage^*, hinnam „umsonst"; 
das Aramäische hat sie noch in tmam „"bei Tage", doch 
wird sie. hier schon ganz als Bestandteil des Stammes emp- 
fimden, daher sie den Artikel tmamä und später sogar 
Fluralendungen annimmt, wie auch das Äthiopische an 
gesam noch die Akkusativendung gesama anhängen kann. 

3, Zahlwörter, 

180. 1. arskh.'akadun L'ihdä (s. o. § 141), äth. nach 
dem Muster des Fron. 3. P. (s. § 1 50) *akadü ( < *'ahadlü)^ 

f. 'ahail] hebr. 'ehad^. t'ahap, aram. hadj t kfdä (s. o. § 143, 
3), akk. edu „einzig", als Zahlwort verdrängt durch isten 
= hehr: 'ast^. 

2. arab. i^näni (aus *pvnäm)j f. ißnaiäni nnäßiniäni, 
äth. kel'e ( = arab. kHäni, ,heide^% hebr. s^naiim, t sittaiim 
(über, nach Analogie des Masc. äiaiim s. o. § 46), aram. 
/«rm, f. (arten (s. o. § 134d), akk. sinä^ f. siffä, 

3. arab. paläßf f. ßaläpatun, äth. saläsy f. salastu (s. o. 

§ 136. b), hebr. salös, f. msa (s! § 149b), aram. t^läß, 
f. t^kpäf akk äaläsi, f. salääii. 

4. arab. ^arbdun, t 'arba'atun, äth. *arba% f. *arbaiu, 
hebr. *arba% f. *arba^aj aram. *arba% ^arb^'äj akk. ^aiWi, f. 

5. arab. hamsun, f. haf nsatun, äth. hames, f. hamestii. 

hebr. häm^j f. i^^9i?t^^a(Analogiebildung nach dem folgen- 

den ^^, iiäää für urspr. *Äawl^ä), aram. hames{iilr*h^meä 
nach'ar^a''), f. kamsä, akk. hamsi f. hamiÜL 



} 
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1 

6. (s» 0. § 99) arab. sittun, f. Mtiaturij ätb. sessü, f. 

sedestUy hebr. ses, f. sissa, aram. seJ5, f. K^a^ syr. siä (nadi 
hamsa\j äkk. mli, f . stssfV. 

7. arab. saVun, f. sab'atun^ äth. »afe'w, f. sab^atu^ hebr. 

o • 

Xeöa'; f. s^^''ä, aram. 5*Sa', f. ^att 'a, akk. s«6*, f. sibitti. Der 
ursprüngliche Aolaut ist wahrscheinlich im Akkadischen 
imd im SüdsemitischeQ (wo $ dann nicht auf S zurückging) 
bewahrt, da er hier zum ägyptischen sfh gegenüber m* G 
stimmt, während er im Hebräischen und Aramäischen an 
6 angeglichen ist. 

8. arab. ßamanin,t pamäniiatu7i, äth. samätii^ f. sa- 

mämtü, hebr. s^mone, f. s'möna, aram. t^mane, f. t'mania, 
akk. «amänt^, f. «amän^u. Das im Akkadischen statt lautge- 
setzlich zu erwartenden s erscheinende s ist durch Anglei- 
chung an sibi entstanden. 

9. arab. Hs^un, f. Hs^atun, äth. tes'üj t ies'aiü^ hebr. 
ipsa% f. tis'ä, aram. if*^a*^> f. tes'a, Skkk. Hsi, f.iisit. 

10. arab. ^asrun^ f. 'asaratmi, äth. 'asrö^ f, 'osa/-^«, 

hebr, 'e^er, f.'^^ara, aram. ""'«ar, f. 'esra, Bkk.esri, f. escrt/. 

181. DieZahlwörter 1 und 2 sindAdjektiva, die übrigen 
Substantiva, von denen das zu zählende ursprünglich im 
Genitiv abhängt; doch finden sich in allen Sprachen auch 
schon Ansätze des attributiven Gebrauchs. Die Zahlwörter 
von 3 bis 10 haben ursprünglich stets das dem zu zählenden 
entgegengesetzte Geschlecht, doch wird auch dieser Sprach- 
gebrauch namentlich im Äthiopischen durch Überwiegen 
des Femininums stark zurückgedrängt Ursprünglich ist 
aber die scheinbare Femininendung äth. tu ein Nomen 
„Stück" (s. 0. § 164), das entweder mit dem Zahlwort oder 
dem Ghezählten verschmolz: Hamis tu baqar oder "^hamis 
baqar tu „fünf Stück Rinder". 
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182. Die Zahlen von 11 bis 19 werden durch unmittel- 
bare Verbindung der voranstehenden Einer mit der .Zehn 
ausgedrückt, indem von 13 bis 19 mit der maskulinischen 
Zehn sich fem. Einer und umgekehrt verbinden; 
diese Verbindungen enden im Arabischen* unflektierbar auf 
a (zu 13 im Akkadischen s. o. § 144, 6). Der Zehner hat 
dabei andere Vokale als in der ersten Dekade: arab. m. 

'asara, f. 'asrata, hebr. 'aäar, f. 'eäre (s. o. § 166 d). Nur 
im Äthiopischen, werden diese Zahlen durch einfache 
Addition der Einer und der mit den Grundzahlen überein- 
stimmenden Zehner mittels ua ,,und" gebildet. 

183. Die Zehner von 30 bis 90 wurden ursprünglich mit 
der männlichen Pluralendung von den Einem abgeleitet: 20 

' dagegen wurde durch den Dual auf a von 10 gebildet; *'iärä 
(s. 0. § 141 a), äth. und akk. 'esra. Im Akkadischen und 
Athiopisclien hat nim aber 20 die Endungen aller folgenden 
Zehner nach sich gezogen : seläsä, saläsa usw., während in 
den anderen Sprachen 20 dem Muster der übrigen Zehner 
gefolgt ist: arab. ^isrüna, hebr. 'eänm^ aram.*e«7iw, 

184. 100 arab. mfatun (in einigen Dialekten, so auch 
dem der Orthographie zugrunde liegenden mämtun\ äth. 

me'et^ hebr. we*5^ aram. m^^äj syr. ?w5, akk. st cstr. rm^at 
1000 arab.*a//ww, hebr.'i/c/", bibl. aram.'^/a/', *alpä syr. 
*al6f, *alpa, mit abnormer Vokaldehnung infolge der Ener- 
gie, mit der höhere Zahlen ausgesprochen zu werden 
pflegen. Äth. *elfist 10000, akk. 1000 wahrscheinlich Um, 

185. Die Ordinalia für 1 werden wie im Indogerma- 
nischen nicht von der Grundzahl, sondern in den ver- 
schiedenen Sprachen von verschiedenen Stämmen abge- 
leitet: arab. 'auualu (aus *'a'«aZw), Vüla, hebr. rlsön (von 
rö? „Haupt", 8. 0. § 141c), äth. qadämi, aram. qadmäui] 
im Akkadischen kann die Grundzahl i§tm auch als Ordnungs- 
zahl verwandt werden. Die übrigen Ordinalia von 2 bis 
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10 werden im Arabischea und Äthiopischen als Part. act. 
des 1. Stammes (arab. 2.ßämn, äth.Ääm^,derfolgendeTag" 
sonst kale% im Hebräischen und Aramäischen von 3 bis 10 
nach der Form qaßl mit der Endung der Beziehungsadjek- 
tiva^ gebildet (3. hebr. s'^st, aram. i^Ufä$a)'] der*2. ist hebr. 
smij aram. ienjßriä^ daneben im Syrischen die jüngere 
Form i^ai^nä,lm Akkadischen haben sie die Form qatul: 
$alm, f. äcUfdtu (s. o.§ 136 c). 

186. Bruchzahlen haben dieForm (^//: arab. j^(^,aram. 
tultä i/j, hebr. homei 1/5, dkk.$ui^n ^/g, eigentlich '/g. 
Im Äthiopischen ist diese Form vielmehr Multiplikativ: sels 
„dreifach'* usw. 

4, Adverbiaj Präpositionen und Partikeln. 

187. Diese Wörter sind im Semitischen teils pronomi- 
nalen, teils nominalen Ursprungs, sie aufzuzählen ist hier 
kein Baum. Nur auf eine grammatisch interessante Analogie- 
bildung bei den Präpositionen, sei hier hingewiesen. „Auf" 
und „hinzu" heiBen ursprünglich *'alai (arab. ^cUä, äth. 
fö7a, hebr. aram. 'aQ und *'t/ai (arab. 'iß, hebr.*«Q und 
haben diese Formen vor Suffixen bewahrt Von dort über- 
trägt sich die scheinbare Dual- oder Pluralbildung vor 
Suffixen im Hebräischen, Aramäischen, namentlich aber 
im Äthiopischen auch auf viele andere Präpositionen. He- 
bräisch nach 'Hehem „auf ihnen" auch iaktehem nimter 
ihnen" benehem „zwischen ihnen" usw., aram. t*hoßaih5n, 
bainajJiön usw., äth. sogar ^emnehü j,von ihm", meslehü 
,,mit ihm" u. a. 

II. Yerba. 

1, Tempus- und Modusbildung. 

1 88. 1. Dieälteste semitische Verbalform, die ursprüng- 
lich wie noch im Hebräischen auch als InfiÄitiv, in den 
anderen Sprachen aber später nur noch als Imperativ diente, 
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war einsilbig mit langen Vokalen, wie qüm „stehe'*, 6lm 
„setze", hc^ „tritt ein*', oder mit kurzen Vokalen wie rud 
„gib wieder", fir „flieh", öder zweisilbig, wie gulu „^t- 
hüUe", rimi „wirf", rdai „^eh", radan „sei zufrieden" oder 
wiegte^t^l „töte", /Ji^ifl? „mustere", sawa' „höre". Nicht alle 
diese Formen sind in allen einzelnen Sprachen erhalten. 
Im Eana^^anäischen und Aramäischen sind oamentiich die 
Formen ynepiqid selten geworden und meist durch qutul 
verdrangt; im Syrischen liegen sie nur noch in^*öe^„tu" 
und x^en „kaufe" vor. 

189. 2. Aus dieser Urform entstand zunächst durch Prä- 
fixe {s. § 203) eine erzählende, zeitlose Verbalform, das 
sogen. Imperfekt der Einzelsprachen. Neben diese trat durch 
Verbindung von Partizipien mit Pronn. eine neue Form, 
die je nach der Aktions^ des Verbälbegrif fs präsentische 
oder präteritale Bedeutung hatte : nafantä „du bist Geber" 
= „du gibst", aber qataltä „du bist Töter** = „du hast ge- 
tötet". Ith Ostsemitischen überwog, die Bedeutung des 
Präsens und Futurums ; hier aber ward diese Form in ihrer 
Flexion der älteren Verbalform smgeschlossen und erhielt 
Präfixe. Daher ward die präfigierte Form vorzugsweise als 
Tempus der Erzählung erhalten. In den westsemitischen 
Sprachen überwog die präteritale Bedeutung, doch erhielt 
sich die präsentische noch oft in festen Verbindungen wie 

^afcariä „du gedenkst" und im Stil der feierlichen Propheten- 
rede. Im Altkana^anäi sehen und bis in späteste Zeit im He- 
bräischen blieb die präteritale Bedeutung der präfigierten 
Form im Flusse der Erzählung nach va erhalten; im Ara- 
bischen erhielt sie sich nach der Negation lam. 

190, 3. Nach qataltä „du bist Mörder" verband man im 
Ursemitischen auch Adjektiva mit Pronn. wie *daqinfä 
„du bißt alt**, *kasuntä „du bist schön". Da nun neben Ad- 
iektiven mit * in der 2. Silbe oft Abstrakta mita in der 2. 
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stehu, die den Infinitiven der aktiven Yerba wie qtäul^piqid 
entsprechen, so bildete man zu jenen Adj^tiven Imperfekte 
wie*iidqan „wird alt". Zu den Adjektiven mit w bildet das 
Arabische das Imperfektum mit w wie iahsun; im Hebrä- 
ischen entsprechen Imperfekta mit Oj im Aramäischen 
sind die flektierten w-Adj^ktiva so gut wie ausgestorbcD. 
191. 4. Schon im ürsemitischen bestand vielleicht die 
Möglichkeit, gewisse syntaktische Beziehungen beim Im- 
perfekt d]irch Endungen zu unterscheiden: doch ist der 
Sprachgebrauch in den einzelnen Sprachen so verschieden, 
daß sich kein bestimmtes Paradigma für das ürsemitische 
ansetzen läßt. Am reichsten imd konsequentesten ent- 
wickelt sind die Modi im Arabischen. Hier steht neben dem 
Indikativ mit der Endung u ein Subjunktiv auf a, ein 
endungsloser Apokopatus und zwei Energikusformen auf 
an und anna. Im Äthiopischen dient die endungslose Form 
als Subjunktiv, der Indikativ war davon durch die Endung 
a unterschieden, die sich aber jetzt nur noch vor Suffixen 
hält imd durch Analogie auch auf die Subjunktivformen 
mit Suffixen außer dem der 2. Pereon überütigen ist. Als 
nach dem Abfall der Endung im freien Auslaut die beiden 
Modi wieder zusammenfielen, benutzte die Sprache das 
Vorhandensein von Parallelformen im Grundstamme und 
im Intensivstamme, um die Modi neu zu differenzieren. 
Im Grundstamme stand neben ^^^eZ einieqaiei^ im Inten- 
sivstamm neben j^fassem ein durch Yokalassimilation dar- 
aus entstandenes *iefesseni ^jfißsem^ und diese Neben- 
formen übernahmen nun die Funktion des Indikativs. Das 
Hebräische unterschied ursprünglich einen Indikativ mit 
Tokalischer Endung und einen endungslosen Jussiv, die 
aber beim starken Verbum nach Abfall der Endungen zu- 
sammenfielen. Bei den Verben mit u und j, als 2. Radikal 
aber hielt sich der Unterschied, da hier im Indikativ des 
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Kausativs der laage Vokal wqlm erhalten blieb, während 

— o 

er im Jussiv *iagim>^ßm nach § 47 gekürzt war. 
Von hier aus wurde der Modusunterschied wieder auf das 
Kausativ aller übrigen Verba übertragen, indem man zu 
der regelrechten Form iaqUl einen neuen Inditativ w^tU 
bildete, von dem aus dann die Läng:e auch ins Perfekt 
hiqttl eindrang. Vom Energikus liegen im Hebräischen 
Reste mit seiner ursprunglichen Bedeutung im sog. Ad- 

O .0 

hortativ der 1. Person ^e^Pka „ich will senden" vor, wo 5 
wie im Arabischen aus an in der Pausa entstanden ist (s. 
§ 49, 5); wie im Arabischen wird diese Bildung auch auf 
die 2. m. s. des Imperativs übertragen. Ohne ihre ursprüng- 
liche Bedeutung Hegen Eeste des Energikus beim Imper- 

fekt mit Suffixien wie *pqqahennü aus Hiqqahenhü (s. o. 
§ 96) „er wird ihn nehmen" vor. Diese Bildung findet sich 
auch im Westaramäischen, das auch noch Spuren des Jussivs 
hat (& u. 204), während im Ostaramäischen alle Modus- 
nnterschiede verloren sind. Im Akkadischen finden sich 
als verbs^ Endungen Uj das auch noch in später Zeit vor- 
wiegend in abhängigen Sätzen auftritt, und a, das oft die 
Fortsetzung einer Erzählung markiert; doch ist der Qq- 
brauch dieser Endungen schon früh gestört und später ganz 
regellosgeworden. 

5. Ln Ostsemitischen und im Süds^nitischen kann das. 
Imperfektum durch vorgesetztes lü^ U, la den Sinn de^ 
Wunsches erhalten, wie akkad. lü taddin „du mögest 
geben", litür „er möge zurttckkehren", arab. iiiakun^ älh. 
laiekün „es sei". 

2i Stammbildung. 

192. Zum Ausdruck der verschiedenen Wendungen des 
Yerbalbegriffs (Aktionsarten) leitet das Semitische von der 
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Grundform des Verbs verschiedene Stämme ab, die zwar 
keineswegs bei jedem Verbum durchgeführt werdenkönnen, 
doch aber zu einem festen Schema zusammentreten. 

193. 2. Durch Verdoppelung des zweiten Radikals ent- 
steht eine Fol m mit intensiv-iterativer Bedeutung, die aber 
öfter auch schon kausativ wird: arab. fäqqada, ^^faqqdda, 
Yüehv. piqqeß (s. o. § 75), zxz,m. paqqedt^ beide mit dem Vo- 
kal des zweiten Radikals der Anidogie des Imperfektums 
folgend, akk. paqqad. 

194. 3. Das Südsemitische bildet durch Dehnung des 
ersten Vqkals einen Zielstamm: arab. qcUala „tötete'S qa- 
tdla „suchte zu töten, bekämpfte'^ Sonst liegt dieser Stisimm 
nur noch im Hebräischen in erstarrten Resten wie tn'äöfpi 

„Widersacher" zu safaf „richtete" vor. 

195. 4. Wieder allen Sprachen gemeinsam ist die Bil- 
dung eines Eausativstammes mittels eines Präfixes, nach 
dem der Vokal des 1.. Radikals nach § 49, 1 ausfällt Das 
Präfix ist " a im Arabischen, Äthiopischen und Aramäischen, 
ha (hi) im Sabäischen und Hebräischen und ^a-sa im Akka- 
disclien und Minäischen. Doch findet sich ha vereinzelt 
auch im Arabischen {kamqa „vergoß") und r^lmäfiig im 
Biblisch- Aramäischen, sa mehrfach im Aramäischen und sa 
regulär im Reflexiv im Arabischen und Äthiopischen. 

196. 5. Zu jedem dieser Stämme gehört ein Reflexiv 
mit dem Präfix ia. Im Reflexiv des Grundstammes sollte 
nach § 49, 1 der Vokal des ersten Radikals schwinden; 
diese ursprüngliche Bildung liegt nur noch in der äthio- 
pischen Form tansia „er erhob sich" und im tunisischen 
Arabischen, als teqtal^ t^qtdl vor. Sonst ist sie überall 
durch Analogiebildungen außer Kurs gesetzt Im Altara- 
bischen ist nach dem Muster des Imperfektums und der 
Wurzehi mit emem Zischlaut als erstem Radikal die Form 
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iqtaiala (s. o. § 146, 1) entstanden, doch hat das Ägyptische 
noch die ursprüngliche Stellung des t in i/^o/a' „wurde ab- 
schnitten" usw. bewahrt. Im Äthiopischen folgt das Präfor- 
tnativ der Analogicr des ^flexivs zum Intensiv und die 
Stammvokale der des intransitiven Oiundstammes mit 
taqatlcu Im Hebräischen liegt die Form nur noch in hip- 

paq^äu „sie wurd^i gemustert^* vor nach Analogie des Im- 
perfekts. Dieselbe Analogie bewirkt \mATam.^eßp*qp£, Im 
Akkadischen ist wie im Arabischen das Muster der Yerba 
mit einem Zischlaut als erstem Radikal durchgedrungen: 
'Jdasad, Das Reflexiv des Intensivstammes liegt im Ara- 
bischen und Äthiopischeu in der Urform iaqättala und 
taqcUtdla vor. . Im Hebräischen und Aramäischen (wie ver- 
einzelt auch im Arabischen) ist sie durch eine Neubildung 
nach dem Imperfekt verdrängt: aram. 'eppaqqad^ im 
Hebräischen und Biblisch -Aramäischen mit Beeinflussung 
des Präfixes durck das Kausativ hißqattal Im Akkadischen 
ist auch hier die Analogie nach den Zisdilautwurzeln durch- 
gedrungen: 'ktassad. Das RefL des Zielstanames im Ara- 
bischen und Äthiopischen ist regulär taqatala, iaqaidla. 
Das ReH. des Kausativs im Arabischen und Äthiopischen 
geht vom «-Kausativ aus imd ist nach dem Muster des Im- 
perfekts umgebildet : arab. istäqtala, äth. ^astaqtdla mit einer 
weiteren Analogiebildung nadi dem Aktiv des Kausativs. 
Das Hebräische hat dies Refl. verloren. Im Aramäischen 
wird es vom 'a-Kausativ aus gebildet: *eHaqial (s. o. § 97.) 
Im Akkadischen lautet es regulär -Stakäad. 

197. 6. Neben diesem ^Refl. haben das Arabische, 
Hebräische und Akkadische noch ein Refl. zum Grund- 
stamm mit n als Präfix. Dessen Qrundfonn liegt im hebrä- 
ischen Perfekt nifqaäxmd im akkadischen IxrLpeveAiy naksid 
vor. Im Arabischen ist sie wieder nach dem Imperfekt um- 
geformt: infdqada. Im Äthiopischen endlich wird dieseForm 
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nicht m€hr vom Gnindstamm, sondern nur noch von vierradi- 
kaligen Wurzeln wie * anfair asa „er. hat gehüpft" und Ab- 
leitungenwie'ansö;a/a„er hatgeschaudert" gebildet; dasPiÄ- 
f ix folgt der Analogie des Kausativs und das wirktauch auf die 
Bedeutung ein : *ansötata auch „er hat schaudern gemacht^'. 

198. 7. Zu jedem der vier Hauptstämme gab es ur- 
sprünglich ein Passiv, das im Arabischen an Stelle der 
Vokale a-a-a die Folge M-i-a aufweist, die auch im Bib- 
lisch- Aramlüschen noch in h^qlmap „sie wurde aufgestellt" 
erhalten ist. Im Äthiopischen ist dies Passiv ganz verloren . 
Im Hebräischen fällt im Perfekt das Passiv des Qrund- 
stammes nach § 49, 3 mit dem des Intensivstanunes zu- 
sammen: iullad; „er wurde geboren'^ wie kuppar „wurde 
gesühnt", das des Kausativs lautet hqfqad {b, § 77); der 
Yokal des 2. Eadikals folgt der Analogie des Impeiiekts. 
[m Biblisch -Aramäischen ist nur noch das Passiv des 
Kausativs hqnhap „er wurde herabgeführt" niit Angleicliung 
des Vokals der 2. Sübe an das Imperfekt wie im 
Hebräischen rein erhalten, das des Intensivs ist verloren 
und das des Grundstanunes nach dem Muster des Partizips 
t^d: „er wurde vertrieben", umgebildet Im späteren Ara- 
mäischen liegt das Passiv nur noch in Partizipien und nicht 
mehr als solchen empfundenen Infinitiven vor. Im Akka- 
dischen endlich ist das Passiv nur noch in einigen iso- 
lierten Formen erhalten. Das Arabische bildet Passive auch 
von dem Refl.; davon finden sich sonst nur vereinzelte 
Spuren im Hebräischen. 

199. 8. Außer den vier Hauptstämmen besitzen ein- 
zelne semitische Sprachen noch verschiedene weitere 
Bildungen, von denen hier nur noch der 9. Stamm des 
Arabischen wie ihmarra „war rot", dem im Hebräischen 
rd^an „war grün" entspricht, erwähnt sei. 

200. Dem Äthiopischen und Akkadischen gemeinsam 
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idt die Neigung, das Schema der 4 Hauptstämme durch 
Neubildungen zu erweitem. So bildet das Äthiopische ein 
Kausativ nicht nur vom Grundstamm : ^aqtdkty sondern auch 
vom Intensiv- und Zielstamme: ^aqaUdla \vadi^aqaWa\ ver- 
einzeltfinden sich Intensiv-Kausative auch im Akkadischen. 
Beide Sprache^» neigen femer zur Häufung synonymer 
Formantien beim Kefl. Das Äthiopische bildet zu dem jetzt 
kausativen Reü. 'an^öte'a „er hat bedeckt" das Reflexiv- 
Passiv tantöWa „er ist bedeckt worden", akkAptanalahü^^sie 
verehren". Ganz selten finden sich Mischungen des n- und 
des ^Reflexivs im Althebräischen, häufiger in der Sprache 
der Mischna. Das Neuarabische mischt das Kausativ-Refl. 
mit dem Intensiv in dem weitverbreiteten istannä „warten" " 

201. Im ürsemitischen konnten von den verschiedenen 
Formen des Grundstammes aus solche Weiterbildungen 
ausgehn. In den einzelnen Sprachen ist dieser Formen- 
reichtum stark beschrä] kf. Das Akkadische hat zwar im 
Intensiv noch den Imperativ kussid^ aber in der erzählenden 
Form nur noch tukassid, und diese Form ist im West- 
semitischen allein erhallen. Das i der 2. Silbe herrscht 
auch im Kausativ sowie im n-Refl. des Grundstammes, 
während des ^-Refl. des Intensivs durchweg a hat. 
In den einzelnen Sprachen ist dann die Ausgleichung noch 
^weiter durchgeführt. Das Kana'anäische imd das Ara- 
mäische gleichen im Intensiv und Kausativ den Yokal der 
2. Silbe des Perfekts dem des Imperfekts an; doch verrät 
sich die ursprüngliche Yokalisation der 2. Silbe im Hebrä- 
ischen noch durch das Verlialten der 1 . ; während ini'qattel 
das a der 1. Silbe, diu-ch Dissimilationstrieb (§ 141 d) vor 
dem 2. i erhalten bleibt; ist dieser im Perfekt wie limmad 
„lehrte" durchgedrungen, und das i hält sich auch in der 
Neubildung q^fel 
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3. Bildung der Personen am Imperativ und In^perfeM, 

202. 1. Im Imperativ dient der reine Stamm für die 
2. m. 8g., das Fem. sg. hat die Endung %, PL hl tZ, PL f. ä 
im Äthiopischen, Aramäischen, Akkadischen und verdnzelt 
(Jes. 23, 11) auch noch im Hebräischen; sonst ist im 
Hebräischen wie im Arabischen hierfür h&ch AnalogiQ des 

Imperfekts die Endung är. na^ hebr. im eingetreten. Nu? 
das Arabische hat einen Dual comm. gen. mit a als Endung. 
Die Endungen sind unbetont, nur % und i^ erhalten jetzt im 
Hebräischen sekundär im Eontext den Ton. 

^ 203. 2. Beim Imperfekt werden die Personen durch 
folgende Präfixe unterschieden: 3. m. «a, 3. f. sg. ta^ 
2. to, 1. sg. 'ai 1. pL na. An Stdle des a tritt durch 
Ablaut i bei den Intransitiven mit a beim zweiten Radikal; 
im Arabischen ist dafür aber durchweg wieder a hergestellt 
und 1 hält sich nur dialektisch : im Hebräischen, Aramäischen 
und Äthiopischen hat sich das i-e über den ganzen Qrund- 
stamm ausgebreitet, und nur des Hebräische hält bei ge- 
wissen Yerbalklassen (1. laryng.iaÄ5o5.„er bindet": ieÄ^ar 

o 

„es mangelt*', med. u iäqüm „er steht'*: ^bqs „er schämt 

sich" med. gem. iasot „er umgibt**, iemar „er ist bitter'*) 
den ursprünglichen Unterschied fest. Im Syrischen ist für 
i in der 3. p. m. überall w eingetreten wohl an Stelle von/, 
das im Talmud daneben vorkommt und ursprünglich Moduv 
zeichen (§191,5) war. Im Akkadischen wird lautgesetzlich 
ia > ii > i (s. o. § 114) imd na wird durch Analogie nach 
den Suffixen (s. o. § 151) zu m. Im Intensiv-, Zi^- und 
Kausativstamm wird das unbetonte ä im Arabisdien und 
Akkadischen zu u, hinter dem im Arabischen das Eausativ- 
präHx "ä zunächst in der 1. Pers. sing.(§ 137] dann durch 
Analogiein denanderenFormen schwindet. ImÄthiopischen, 
Hebräischen und Aramäischen tritt für u ^resp. * dn, das 
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Im Hebräischen und Aramäischen mit dem Kausativpräfix 
zu a, im Äthiopischen zu ä zusammenfließt. 

204. 3. Die 2. t sg. hat die Enduog % die 2. und 3. 
m. pL die Endung ü. Im Arabischen tritt liinter diese 
Endungen im Indikativ noch ein na, das als n ohne unter- 
schied der Bedeutung im Hebräischen noch öfter erscheint; 
im Biblisch* Aramäischen fehlt das n noch im Jussiv, im 
Syrischen aber ist es zur Alleinherrschaft gelangt, und 
hier hat sich vor Suffixen noch die vollere Form nä 
erhalten; im Akkadischen tritt hinter ü zuweilen ohne 
Bedeutimgsunterschied m. Die 2. und 3. f. PI. haben 

im Hebräischen und Arabischen die Endung na, nä^ im 
Äthiopischen und Akkadischen ä, vielleicht in Analogie nach 
dem Imperativ. Hinter $esem ä erscheint im Akkadischen 
nach dem m. zuweilen ein ni und im Aramäischen ist ä 
stets nach dem m. zu t^n, vor Suffixen änä erweitert. Die 
8. 1 pL hat ursprünglich dasselbe Präfix wie das m., im 
Hebräischen aber tritt für i meist t nach dem Singular ein. 
Nur das Arabische hat einen Dual der 2. und 3. Person, 
der mit der Endxmg ä(ni) vom Singular abgeleitet wird. 

4. Bildung der Personen am Perfekt. 

205. 1. Am Perfekt werden die Personen durch En- 
dungen unterschieden und zwar 3. m. sg. a, das im 
Hebräischen und Aramäischen lautgesetzlich abfällt und 
sich nur vor Suffixen noch h&lt, 3. 1 8g. a/, aram. und 

hebr, vor Suffixen apy hebr.-phöniz. a nach Analogie des 

Nomens (s. o. § 164), 2. m. sg. iä noch im Hebräischen, 
Biblisch-Aramäischen und vor Suffixen im Syrischen, 
wo 'A sonst abfällt, im Arabischen verkürzt zu (a, 2. f. 
sg. ^i im Hebräischen zuweilen noch im freien Aus- 
laat «od stets wie im Aramäischen vor Suffixen erhalten, 

Broekelmann, Semitische Sprach wissenscbaft. 9 
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während % %onst abfällt, im Arabischen meist verkürzt 
zu tt] doch ist auch hier das t noch oft erhalten; 1. p. sg. 
arab. ^zi^, äth. M, hebr. t%^ aram. t, seltener tt. Als Ghrund- 
form muß das äth. kü gelten, das hier dann analogisch 
auch die 2. p. mit kä und H nach sich gezogen hat, während 
in den anderen Sprachen umgekehrt die 1. Person im An- 
laut nach der 2. umgebildet ist Der Vokal ü ist im Ara- 
bischen regelredit gekürzt und im Aramäischen abgefallen ; 
im Hebräischen, Phönizischen und vereinzelt im Aramä- 
ischen ist er nach Analogie der Suffixe zu * geworden. 

206. 2. Im Plural hat die 3. m. die Endung tZ, die im 
Syrischen lautgesetzlich abfällt und später durch eine Neu- 
bildung nach Analogie des Pronomens (q'fdlün) ersetzt 
wird. Das Femininum hat die ursprüngliche Endung ä 
noch im Äthiopischen und Biblisch- Aramäischen bewahrt, 
so wie vor Suffixen imISyrischen, wo sie im freien Auslaut 
abfällt und später durch eine Neubildung na^jh dem Pro- 
nomen (qHdlen) ersetzt wird. Im Arabischen wird ä nach 
Analogie des Imperfekts durch na ersetzt, und im Hebrä- 
ischen ist die Form auf ä bis auf w^ige unsichere.Beispiele 
verloren und wird durch die mask. Form mit ver- 
treten. Die Endungen der 2. PI. verhalten sich zu den 
Singular-Formen wie bei den selbständigen und. suffigier- 
ten Pronominibus. Grundform des Maskulinums ist iumü^ 
im Arabischen jetzt meist verkürzt zu tum^ äthiopisch wie 
im Singular zu kemüj im Hebräischen und Aramäischen 
nach dem Femininum zu temy (aber vor Suffixen noch tu aus 
tumüy s. 0. § 144,4) und tön geworden. Die Grundform 
des Fem. ist Unna, arab. nach dem Mask. hinnä, äth. ken 
(vor Suffixen noch kennä neben kä, s. o. § 144, 3), hebr. 
ienä, meist ten^ aram. ten: im Aramäischen lautet diese En- 
dung vor Sutfixen tenä und in Analogiebildung dazu auch 
das mask. tönä. Die 1. Pers. PL hat im Arabischen und 
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im Aramäischen vor Suffixen die Endung na, die im Syri- 
schen im freien Auslaut zu n wird, später nach dem Suffix 
zu nan erweitert, im Äthiopischen ist sie zu nä verkürzt. 
Im Hebräischen ist für nä nach Analogie desBelbständigen 
Pronomens nü eingetreten. Nur das Arabische hat einen 
Dual der 3. und 2. Pers., ersterer wird vom Singular, 
letzterer vom Plural mit der Endung ä abgeleitet 

5, Partizipien und Infinitive, 

207. 1. Das Partizipium des Qrundstammes lautet in 
allen Sprachen qätit^ das im Äthiopischen zu qätel^ hebr. 

qqt^l, aram. qatel wird, im Äthiopischen ist aber diese 
Form nur in einigen Substantiven wie ymes „Erbe" 
noch lebendig. Die abgeleiteten Stämme, mit Ausnahme 
des w-Eeflexivs im Hebräischen, wo das Partizip durch 
Dehnung des. 2. Vokals aus dem Perfekt entsteht, bilden 
ihr Partizip mit dem Präfix m, daß im Arabischen und 
Akkadischen stets den Yokal u hat. Im Hebräischen und 
Aramäischen verschmilzt das Präfix mit den Stammpräfixen 
der ^Beflexi ve und des Kausativs und hat im Intensivstamm 
Murmelvokal. Im Äsopischen hat das m stets den Yokal 
a, doch ist sein Gebrauch hier sehr eingeschränkt; von den 
i-Refle^dven außer dem Kausativ-Reflexiv wird es über- 
haupt nicht mehr gebildet, dafür greift es aber vereinzelt 
auf den ersten Stamm über. Der zweite Radikal hat über- 
all den Yokal t, der im Äthiopischen, Hebräischen und 
Aramäischen zu e, ^ wird. Als Partizipium Passiv! des 

o 

G^rundstammes dient im Hebräischen qäiiU, das im Arabi- 
schen durch m zu maqtvX erweitert, im Äthiopischen durch 
Yok^dassimilation zu qetül wird ; im Äthiopischen wird diese 
Form auch auf die abgeleiteten Stämme übertragen (fessmn 
„vollendet ^, bürük „gesegnet'^). Im Aramäischen dient 
statt dessen q^lj dessen Äquivalent qatU auch in den an- 
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deren Sprachen zuweilen diesen Sinn hat. Die abgeleiteten 
Stämme bilden das Part. Pass. mit Präfix w, für dessen 
Vokal dasselbe gilt wie beim Aktiv, und mit dem Vokal 
a beim 2. Radikal. Im Äthiopischen ist aber dies Part. 
Pass. noch seltener als das des Aktivums. Das Akkadisehe 
kennt überhaupt kein Part. Pass. 

208. 2. Als Infinitive dienen in den einzelnen Sprachen 
sehr verschiedene. Yerbalnominal Durch Dehnung des 
Vokals beim 2. Ra,dikal des Perfekts entsteht der Infinitiv 
des Grundstammes im Akkadisdien {kasädu „erobern") imd 
dieselbe Form dient als sogenannter Infinitivus absolutus im 

Hebräischen nicht nur beim Grundstamm {qatölj, sondern 
auch im w-RefL {niqtol) und im Intensivstamm {qatföl, 
pass. quttöi), im Arabischen (s. o. § 141) ist dies der 
gewöhnliche Infinitiv der abgeleiteten Stämme mit Aus- 
nahme des Intensivstammes im Aktiv und des Intensiv- 
und des Zielstammes im Eeflexiv. Im Aramäischen wird 
dieser Infinitiv durch m- Präfix erweitert; ohne dies Präfix 
bleibt der alte Infinitiv des Passivums im Intensivstamm 
{quttäl) als Nomen actionis. Als Infinitiv des Grundstammes 
dienen im Arabischen je nach der Bedeutung der Verba 
sehr verschiedeneNomina, ebenso im Äthiopischen, wo aber 
die Formen qaiiil xmd qattlöt überwiegen; das Hebräische 
verwendet die Imperativbasis auch als Infinitiv, ebenso 
auch in den abgeleiteten Stännnen ; im Aramäischen ent- 
steht der Infinitiv des Grundstammes durch präfigiertes 
m aus dem Perfekt (meqtal). Die Infinitive der Eeflexive 
des Intensiv- und des Zielstammes. haben im Arabischen u 
beim 2. Eadikal (taqMul, taqäiut)^ und dies ist aucb die 
gewöhnliche Bildung in allen abgeleiteten Stämmen im 
Akkadischen (JcussudUy mJcsttdu usw.) und im Äthiopischen, 
wo sie mit der Endung ö und öt erweitert werden (fassemö 
„beenden", *afqerö „lieben** usw.), und dieselbe Bildung 
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liegt im OstaramäischeD (Babylonisch^Talm. und Mand.) 
auch mit d^r Endung g vor. Als. Infinitiv des aktiven 
Infensivstammes im Arabischen endlich dient die Form 
t<iqfilj die sonst namentlich im Aramäischen noch als Nomen 
actionis häufig ist. 

6. Seku9idäre Tempora. 

209. 1. Das Akkadische hat neben den beiden alten Zeit- 
fonnen noch eine dritte zur Bezeichnung dauernder Hand- 
lungen, das sog. Permansiv. Es entsteht im Grundstamme 
aus einer Nebenform des Partizips mit kurzem Vokal {kasidjy, 
das zunächst das Fem. kasdat und nach Analogie des Yei> 
bums den PL m. kaidü (ni), f, ka^dä bildet In der 2. und ' 

1. Person werden die Pronominalzeichen mit dem Stamme 
durch ein noch nicht erklärtes a verbunden: 2. m. s. kasdat 
(a), f. kasdäii, 1. s. kasdäk (w), 2. m. pl. kasdatunu, 1. pl. 
ka^däni {nv). In den abgeleiteten Stammen verbindet sich 
dieselbe Flexion mit den Infinitivstämmen. 

210. 2. Im Syrischen entstehen durch Verbindung des 
aktiven Partizipiums mit den enklitischen und daher ver- 
kürzten Formen des Personalpronomens ein Ausdruck für 
das Präsens und des passiven Partizipiums mit ll usw. 
für das Perfekt. Im Nousyrischen ersetzen diese allein 
die verlorenen altsemitischen Zeitformen. 

, 7. Paradigma des Imperativs im Orundsiamme. 
211. 

Arab. Äih, Hebr. Aram. Akk. 

2,m,8. uqtm q^el qiöl qHöl kuSud 

2. f. 8. uqm qem qUl% qH^Hi) huS(u)di 

(m^lki 

p. g^ozr; 

2, m. pZ. uqtiUü qttUü qiflü qiöl(a) . kug(u)dü 

(P,q^lü) 
2,f.pL uqtiUna qetüä q^nh qidl(ä) kuS(u)dä 
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9, Paradigma des Perfekts, 



213. 



a) mit ä beim 2. Radikal. 





Ärah, 


Ath. 


Hebr, 


Aram. 


3. m. 8, 


qdtala 


qcUdla 


o 

qäfdl 


q'tal 


3. f. 8. 


qdtalat 


qatdiat 


qäflä 

n o 


qeflap 


2. fn, s. 


qatdUä 


qaidlkä 


qäfältä 


q'taU{ä) 


2. f, $. 


qataltt 


qatdIM 


qätaU{t) 


q^tatm 


h s. 


qafaliü 


qaidtkü 


qäfaUt 




qeflep 


3. m.pL 


qdkUü 


qatdJü 


qäplü 


<ftaKü) 


3. f. pl. 


qaiälna 


qatdß 




qHal{a) 


2. m, pl. 


qaidUum(ü) 


qatalkSmmü 


qiaUSm 


q^taltqn 


2. f, pl 


qataltünna 


qaiaUcin 


q'taliin 


q'falten 


Ipl 


qaiälna 


qaiälna 


qäfdlnü 


5*^/w(ä) 


3, m. du. 


qdtala 








3. f, du. 


qdtalata 








2, du. 


qaidUumä 









b) mit t beim 2. Radikal 



3, m. sg. 


labisa Idbsa la^e$ 


VbeS 


2. m. sg. 


■ ^ 
labista labäska läikiÜä 

o) mit ü beim 2. Radikal 


HeSt 


3. m. sg. 


e 

qcUtUa qatla qäfql 




2, fit» 8, 


qatüUä qatdlka qätqlü 
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Mleflexiv 4es Zielstammes. 

Ärab, Äih. 

Perf. Akt,, taqätala taqütäla 

Impf. ,, iataqätalu jfitqatal 

Imp&r. ' ,y iaqatal taqaial 
Part. „ muiaqaiüun 

Inf. taqätidun taqätd6(t) 

^-Reflexiv des Kausativstammes; 

Arab. Äth. 

Perf, Akt istdqtala 'astaqtdla 
Imj>f, „ iastdqtüu jüstdqtd 
Imper. „ istdqtü 'astdqtd 
Part. „ mmtdqtilün maMäqtel 



mustaksid 
Inf. istiqiälun 'astaqtdö{t) meUüqtalü siäaUsadu 



Aram. 
'ettaqtal 
nettaqfal 
^'ettaqial 
mettaqtal 



Akk. 
(usiaksad) 
iistakstd 
sutaksid 



11. Verba mü n als erstem Radikal. 

• 

215. Nach § 102 wird n als erster Radikal im Hebräi- 
schen, Aramäischen und Akkadischen, wenn es vokallos ist, 
dem 2. Radikal assimiliert. Das hat in allen drei Sprachen 
die weitere Folge, daß der Imperativ nach Analogie des 
Imperfektums ohne n neugebüdet wird, und zwar im Akkadi- 
schen, wo der Imperativ noch zweisilbig ist, mit einem 
Yokal vor dem 2, Radikal, im Hebräischen und Aramäischeo, 
wo er einsilbig ist, ohne diesen; doch ist im Hebräischen 
die Analogiebildung nur bei den Yerben mit e und ä beim 
2. Radikal durchgedrungen. 



Grundstamm. 




■ 


HdfT. 


Aram. 


AKK. 


Impf, iissor 


netior 


issur 


iütfn 


n^tel 


iädin 


iiggaS 


nessatf 
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Hdn-, 


Arwm. 


AKfCt 


Imper. n*8or 


tor 


üsur 


im 


(geä) ' 


idii 


gas 


sa^ 




Inf,'n*8ori^[) 


metfar 




gesep 







U'Reflexiv des Grundstammes. 
Hebr. Perf. niggas, Inf. lyiggos 

t'Reflexiv des Qrundstammes. . 
Akk. Impf Präter. ittäkir, Inf itkuru 



Eausativstamm. 




Hehr. 


Aram. Aklz. 


Perf Akt. higgis 

Impf -„ iaggis^ 

Imper. „ hßg^s^ 

Perf Pass. kuggas 

hnpf „ iuggdS 


^appeq 

nappeq usansir 
'appeq sunsir 
b. a. honhap 

1 



Reflexiv des Katisativsiamnies. 
Aram. Perf ^ettappaq 

Anm. Hebr.-äkk. nsr; aram. nfr: „bewachen", hebr. ntn^ 
arauL nil (nur im Impf, vorkommend, mit Assimilation des 
3. Radikals an die meist darauf folgende Präposition / des 
Dativs), akk. ndn (s. o. § 82) „geben", aram. n^^o^ „ziehen", 

hebr. nä^<M „berühren", aram. n*sab „nehmen", akk. nakaru 
Refl. „sich empören", aram. n'faq „herausgehen", n^Iiep 
,,herabBteigen". 



i- .^ 



U2 m. AbteiluDg. 

12. Yerha mit ' als erstem EadikcU. 

216. Die Lautgruppe *ä* ist nach § 137 schon Im ür- 
semitischen zu "ä dissimiliert; nur im Äthiopischen ist 
durch Sy-stemzwang in der 1. Pers. sg. Impf, 'e' und im 
Kausativ 'a', *ä' wiederhergestellt. Im Hebräischen wird 
die Aufgabe des * von der 1. Fers, aus ani^ogisch auf das 

ganze Itnpf. des Grundstammes bei den Yerben 'a^aä 

„zugrunde gehen", 'äi>a „wollen", 'ä/a „kochen", ^atuü 

„essen", ''amar „reden" übertragen; bei anderen Verben 
finden sich solche Analogiebildungen nur vereinzelt und 
im Kausativ sind sie ganz unterblieben. Im Aramäischen 
aber ist ' im SilbenschluB stets geschwunden, und die Über- 
einstimmung des Impl mit dem von Yerben mit u als erstem 
Radikal hat die Neubildung des Kausativs nach deren Muster 
zur Folge. Im Akkadischen ist gleichfalls im Silbenschliü^ 
' stets unter Ersatzdehnung des Vokals geschwunden, für 
den Imper. vgl. § 128. Im Arabischen büden die Verba 
^akala „essen", ^amara „befehlen", 'ahada „fassen** ihren 
Imper. mit Verlust des ersten Eadikals; im ^Reflexiv des 
Grundstammes wird bei 'ahada wie im Aramäischen das 
' dem t assimiliert. Für das Äthiopische kommen nur die 
Vokalassimilationsgesetze (s. o. § 107) in Betracht* 



Arab. 


Ath. 


Hebr. 


Aram. 


Akk. 


Grdst. 








• 


Perf. 'd^ada 


'a^aza 


'aJ^az 


'^had 




Itnpf. 3,p. ia'J^udu 


jfl'dfMlZ 


if^hoz 
(iöhez) 


n^hod 
nsmar 


•«&« 


Impf l,p. 'äbudu 


'aahaz 


*ohez 


'^hod 


*ÄÄ« 


Imper. f^ud 


*ahaz 


**hgz 


'ahod 
{'emar) 


*«6«tf 


Jhf 




'^hqz 


m^fyid 
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Kausativst. 

JPerf. ^a^aäa 

Tmpf. 3. iu'^idu 
Tmpf. Lp. üf^utu 
Imper, 'ähid 
JPerf, Voss. 'üÄiVfa 

n-Refl, des Grdst, 
Impf, 

t'Befl. des Grdst. 

JPerf. iitdiada 

ttamara 

Impf. iaUahidu 

ia'tamiru 

Imper. tttojwf 



'ahdza 

ähez 
ajtez 



• » 



%a'^hTz 
'ölßz 
haoJtez 
h^'^haz 



%&*äk<iz 



taajiza 

ie'tahaz 

ta*ahaz 



na^hed uSäfiiz 
*a^ed %iSay>z 
'ay(hed Sül^iz 



tnnagt; 



'ett'hed 
'eßemar 

neit*htd ita^az 
neßemar 
ettdhd itl^az 



Verba mit u als erstem Radikal. 

217. Schon im Ursemitischen wurde im Imperativ des 
Grundstammee der Yerba mit t beim 2. Radikal die Silbe 
ui abgeworfen (s. o. § 143,1). Im Westsemitischen wurde 
zu diesem Imperativ auch das Imperfektum und ein Infinitiv 
mit Femininendung ohne u gebildet Der fehlende 3. Radi- 
kal wurde dann im Hebräischen und Aramäischen durch 
Dehnung dea dem starken Verbum angeglichenen Präfix- 
vokalß (j^ ^ii >i^) ersetzt; bei den aramäischen Verben 
ipeb „sitzen" und ida' „wissen" (s. u. § 218) wurde nicht 
der Vokal gedehnt, sondern der folgende Konsonant ver- 
doppelt Im Hebräischen und Aramäischen wird u im Wort- 
aniaut zu i (s. o. § 63), das im S3rrischen mit 6 zu t ver- 
schmilzt (s. 0. § 1 1 3). Im Akkadischen wird u im Wortanlaut 
abgeworfen (s. o. § 64). Im ^Reflexiv des Grundstammes 
wird u im Arabischen und Akkadischen dem t assimiliert. 
Der Diphthong au wird im Hebräischen zu o, im Akkadi- 
schen weiter zu ü kontrahiert (s. o. §117, 119); im Impf, 
des Kausativs tritt im Akkadischen nach Analogie der Verba 
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mit ' an Stelle des lautgesetzlichen i^ e a ein (Imper. sithiz. 
suksid: 8usio^tiseh%x: t^eksid: tLseato), 



Arab. 


Äth. 


Hebr. 


Aiam. 


Akk. 


Gnmdßt. 




• 






Perf. ^dlada 


j^Jäda 


yßa4 


Ued 




^aßaba 




^ülad 


tßa 




Impf* jjoUidu 


iddd 


iS?4 


nSlad 


üUd 


ya^hbu 




i^Seh 


netteb 


üäib 


Imper, lid 


lad 


led 


tlad 


lid 


ßib 


• 


ii^ 


t^ 


Sib 


Inf. lidatun 


ledätiledd) 


ledeb (laß) mäad 


aladu 


pibatun 




^ 


mettab 


tiiabu 
(SubtuJ 


Kausativst. 










Perf. *dyßada 


'a^ldda 


hölld 


*a%ded 




Impf iiHidu 


iä}fled 


iÖlid 
höled 


nay^ 


udälid 


Imper. atdid 


ayled 


'a^cd 


mid 


PerfPaaa. 'üßiba 




hüSab 






Impf, iüßdbu 




iü$ab 






n-Hefl. des Grundst 


• 








Perf 




nölad 






Impf 




ii^uked 




Valid 


t-Reü. des Grundst. 










Perf itta^ala 


tam&lda 




'eßüed 




Impf jattoßüu 


%etwUad 




neßüed iUaSib 


Imper. Uta^ 


taiitUad 




*ep^d 


Häaö 



Anm. ytiW .,gebären", y upb „sitsien", arab. ua^ala „ver 
Linden". 

Verba mit i als erstem Radikal. 

2 1 8. Im Akkadischen fäUt i im Anlaut ebenso wie u ab. 
Der Diphthong o^ wird im Hebräischen zu ^ kontrahiert (s. o. 
§ 116), die Diphthonge ii und ui worden zu % und ö, doch 
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Btellt das Äthiopische e^ durch Systemzwang wieder her. 
Im Syrischen wird ^ im Imperfekt nach Anjalogie des starken 
Yerbums zu e; da so die li mit den meisten Formen der 
viel zählreicheren lu im Grundstiunm zusammenfallen, so 
folgen sie im Kausativ im Syrischen fast ausnahmslos ihrer 
Analogie. Nur ^aineq „säugte", (neben 'auneq) und 'aikl 
, Jammerte" haben die ursprüngliche Form erualten. Auch 
im Hebräischen finden sich solche Analogiebildungen; so 

ist jfl^' „wuJßte" gleich äth. *aide'a^ akk. tdi schon im 
Ghrundstamm ganz zu den lu übergegangen, ebenso no*as 

■« arab. ia*isa „verzweifelte", hqbis von iät>^ =■ arab. 
iabisa „trocken sein". Das regelrechte Kausativ der I^ fällt 
im Hebräischen aber auch mit dem der med. u und 
i zusammen, daher geht Ji^ts „erweckte" von^'ä^a^ in deren 
Analogie über und man bildet die 1. p. ht^qüößlunä.lm]^i. 

iäqts] umgekehrt tritt das Kausativ der ^fi^zu tot „gut'', 

hefib „Gutes tun" in die Analogie der li über und so ent- 

steht dazu. im Gnindstamm ^>ä.^öÄ „war gut''; solche Neu- 
bildungen kennt auch das Aramäische. 



Arab. 


Ath. 


Hebr. 


Aram. 


Akk. 


Grands t. 










Perf. iabisa 


iäbsa 


jfib^S 


tbei 




Impf, iäjhasu 


jfiif>a8 


jlbai 


n€baS 


i^ßir 


Imper, Ibas 


iebas 


i'bai 


IbaS 


eHr 


Kausativst. 










Perf, 'aibasa 


'aibdsa 


Kettb 


*aybeS 




Impf, iübisu 


iäibea 


iim 
im 


nahebei 


uSiifif 


Lnper, ^aibis 


'aibes 


höb^S 
hiteb 


'aybeS 


SüHr 



Anm. ^(^8 ,,trocken sein", akkad. |/j>r „bilden", y i ^r 

„gerade sein". 

Broekelniann, Semitische Sprachwissenschaft. JQ 



^n^ 
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15, Verba mit u und i als 2, Radikal, 

219. Die ursemitischen Imperative qii/in „steh auf*, *5Zw? 
„setze", näm „schlafe" bewahren ihre Längen mit Ausnahme 
der endungslosen Formen des Arabischen, in denen sie nach 
§ 47 gekürzt werden! Da diese Kürzung im Äthiopischen 
und Hebräischen auch im Imperfekt des Kausativs äth. 

o 

*aqem, hebr. häqem, wie arab. ""aqim erfolgt, und im Hebrä- 

ischen auch im Jussiv des Grundstammes jjäqqm, so wie 
arab.ia^um ist anzunehmen, daß die Längen in den endungs- 
losen Formen erst durch Analogiebildung wieder für die 
Kürzen eingetreten sind. 

220. Aus dem Imp. entsteht das Impf, wie arab. 

o 

iaqümu, hebr. mqüm, syr. n^qüm^ äth. Jussiv ieqüm^ 
akk. iTmn, 

221. Da neben Impf, wie süm wohl schon im ürse- 
mitischen oft Nomina wie säum standen, die für das 
Sprachgefühl wie qatl aussehen, so bildete man das perf. 
*sauafna wie qatala, nach dem Muster des starken Verbs, 
sowie später im Abessinischen nach ieqatel der Indikativ 
ieqaue7n neugebildet ward. 

222. Nach § 43 schwanden in diesen Neubildungen 
wieder u und i und die umgebenden Vokale wurden kon- 

trahiert: hebr. aram. qam „stand", arab. qama^ akk. ikün. In 
einigen Bildungen war der Kontraktion eine Angleichung 
der Vokale an u und i vorangegangen, wie in akk. imuai 
„stirbt", ir^ah „vergilt*', arab. *qauumta'> qumta, äth. qömJca, 
dem dann auch qöma folgt, und *saiimia > ar. simia^ äth. 
^emka mit ^ema usw. Diese Bildung wird Wjeiter auch auf 
das Kausativ des Grundstammefs übertragen, auf das dann 
im Imperfekt -Imperativ die Flexion des Grundstammes 
übergeht. Doch findet sich hier auch noch die ursprüng- 
liche Flexion, bei der aber der nur bei konsonantischen 
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Affixen berechtigte kurze Vokal auf das ganze Paradigma 
übertragen wird (nach ^aqamka auch ^aqama statt 'aqäma). 
Der Indikativ des Imperfekts und alle übrigen abgeleiteten 
Stämme folgen ganz dem starken Verbum. 

223. Im Hebräischen wird im Perfektum des Grund- 
stammes das ursprüngliche a nicht zu ö verschoben, nach 

o 

Analogie des ä in den Formen mit Affixen tritt ä dafür ein ; 
im w-Refl. aber bleibt o erhalten, weil hier in den Formen 
mit Affixen der Vokal nicht gekürzt wird. In den Perfekten 
aller abgeleiteten Stämme und in allen Imperfekten tritt 
nämlich in den Formen mit Affixen eine Analogiebildung 
nach den Verben mit u resp. i als 3. Radikal eiuj vermittelt 
durch die Analogie der med. gem. mit ö im Perfekt, und 
e im Imperfekt zwischen Stamm und Endung. Im Kau- 
sativstamm wird der Vokalwechsel der Pi-äfixe in Perfekt 

und Imperfekt (M als he und iä als ia) auch hier durchge- 
führt, dadurch fällt das Perfekt wie li^qtm mit dem Perfekt 
der Verba mit ^ als ersten! Radikal zusammen (fieqtm wie 
h^Ts), s. 0. § 218. Infolgedessen wird nun auch das Part 

Akt. (m^tm statt *niäqTmj aber Plural noch7n^qlmini) und 
das ganze Passivum (hüqam) nach Analogie der li gebildet. 
Der Intensivstamm wird abweichend von allen anderen 
Sprachen nicht mit Verdoppelung des 2. Radikals, son- 
dern nach Analogie, des Zielstammes der med. gem. (s. u. 
§ 237) gebildet: römem. 

224. Im Aramäischen wird im Perf. des G-rund* 
Stammes das ä auch in den Formen mit konsonantischen 
Affixen festgehalten, der einzige Rest intransitiver Bildung 
im Syrischen ist mtp „er starb", dessen % gleichfalls unver- 
änderlich ist. Die Verba mit u haben die mit j, bis auf das 
einzige «am, n*^m „setzen" verdrängt; umgekehrt breitet 

' sich im Intensivstamm die Bildung der med. j, auf Kosten 

10* 



t 
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der med. u aus. Das Reflexiv des OniDdstammes ist vGUig 
durch das des Eausatiystammes ersetzt ('eä'qim), 

225. Im Akkadischen wird auch im Intensivstamin 
unter Aufhebung der Verdoppelung w und i ausgestoBen, 
und die umgebenden Vokale werden kontrahiert; im In- 
finitiv aber tritt statt der zu erwartenden Länge Kürze 
mit Verdoppelung des folgenden Konsonanten ein. 



226. 



Arab. 
Gnindst. 


Äth. 


Hebr. 


Aram. 


Akk. 


Perf. tr. u qäma 


qöma 


qam 


qäm 


ikän 


„ intr. u lafa 


bö'a 


bä 

Q 






„ ir.i sära 


S&na 


ääm 


säm 




„ 2, ni. qumta 


qömka 




qämtä 


qämt 




hifla 


bö'ka 


bäßä 






sirta 


Senüca 


^amtä 


samt 




Impf, tr, n iaqiimu 


i^üm 


j^qüm 


n^im 


ikün 


„ inir. n, iahäfu 


iibf 






ibä 


^ tr. i iastru 


ieilm 


{äHm 


n<«fm 


mb 


w 3. f. pl iaqumna 




t^qüm§nä 






Mper. tr. u qüm 


qüm 


qüm 


qüm 


kün 


„ intr. ^. jiaf 


M 


bö' 




(bä) 


„ tr. i 8ir 


Hm 


^%m 


älm 


tib 


1 art, qä'imun 




qäm 


qä*em 


käHn 



Kausativst 

Perf. Akt, 'agäma \tqama hlqlm ^aqJm 

^aqöma 

o 

^ 2.m,8/aqamta * aqamka h^qtmößä ^aqlmt 

'aqömka 
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Arab. Äth. 


Hebr. 


Aram, 


Impf, Akt 


iuqmu idq^ 
ßqüm 


iäqim 


1 

n^qim 


Petf. Pa88. 


*u0ma 


hüqam 


bibl.-ar. h'i/fimap 


Impf. yy 


. iuqämu 


i^üqam 




Part. „ 


muqäniun 


müqäm 


m^qäm 


n-Refl. de^ 


Grundst. 






Perf. 


inqäla . 


näqöm 




„ 2. m 


inqalta 


mqümöjth 


Impf 


jrunqalii 


iiqqöm 


' 


Imper. 


inqäl 


hiqqöm 




Anm. 


y^F» »stehen", yq^l 


„sagen", 


\k'^f )i8ich furch- 



ten", l'?!'' i^reisen", ^b^' „eintreten", )/^Jm „setzen", }/k^u 
„festetehn". 

16. Verba mit u mid i als 3. Radikal. 

22 7 . Zu Imperativen ^egulu „enthülle", rimi „wirf", ra- 
dau „sei zufrieden" sata^ „trinke" wurden im ürsemitischeu 
die Perf. ^gcdaua^ *ramaia, ^radina, *satiia gebildet. Viel- 
leicht sind schon im ürsemitischeu die Lautgruppen iu- > 
ij,' und ui > ii assiiniliert (s. o. § 1 1 1), so daß die bei beiden 
Verbalklassen möglichen je 3 Formen schon auf je 2 reduziert 
waren; jedenfalls hat keine Sprache das ursprüngliche 
Schema vollständig erhalten. Gleichfalls schon im Urse- 
mitischen waren u und i zwischen zwei kurzen Vokalen oder 
zwischen einem kurzen und einem langen Vokal (außer a-ä) 
ausgefallen, und es ergaben sich folgende Kontraktionen : 
a-a > ä, a-ü > au, Ori > ai, a-u > ä, u-ü > «, i-u > '7, 
uit > w, i-ü > «, U't > r, i 7 > 7. 

228. Im Arabischen fallen die lllu in allen abgeleiteten 
Stämmen mit den lUi zusammen, weil in den Imperfekten 



t. 
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mit i beim 2. Radikal wohl schon im Ursemitischen tu >► ii- 
geworden war; den Imperfekten folgten dann die Perfekte 
und den Aktiven des Intensiv- und Zielstammes ihre Re- 
flexive. Als Konsonanten halten sich u und i in den Diph- 
thoDgen au und o^* vor konsonantischen Affixen, so'wie in 
den Gruppen awa^ am^ uua^ m, wm, im. Die Diphthonge 
uu und ii wetden zu ü und i kontiahieii; (s. o. § 115). Das 
aus a-^i entstandene ä in der 3. p. f. s. Perf. wird in der 
geschlossenen Silbe gektirzt (s. o. § 47), und dieser Ana- 
logie folgt auch der Dual {raniatä nach ramäl für ^ravtäta), 

229. Im Äthiopischen sind alle ursemitisehen Kodtrak- 
tioncn bis auf tiu > ü und ii > i, für das auch schon oft 
ei wieder eintritt, aufgehoben; ebenso werden die schon im 
Ursemitisehen kontrahierten Lautgruppen axuL^ am, auä, 
aitl^ iiilj uuü, letztere beiden als e?'w, euü wiederhergestellt. 
Die Verba IIlu sind dadurch wieder ganz von den lllige- 
schieden, und auch in dem Imperfektum der abgeleiteten 
Stämme Ist jetzt eu wiederhergestellt. Dagegen ist aw öfter 
zu ö kontrahiert und in dem Yerbum halldua „er ist" kann 
dies ö durch Analogie auch auf die 3. P. übertragen werden : 
hallo f. hallöL 

230. Im Hebräischen sind die 3. u schon ganz mit den 

3. i zusammengefallen ; das Part saUu „ruhig" und die 

Form sälauit Job 3, 26 können nicht als Eeste einer älteren 
Biidungs weise gelten, sondern sind junge Denominativa 

von mlua „Euhe'*. Im Grundstamm ist in der 3. Pers. die 
intransitive Bildung ganz mit der transitiven auf ä zu- 
sammengefallen; das-ursem. ä wird nicht zu ö, sondern 

o 

zu a, weil es schon im Ursem. im freien Auslaut' anzeps 
war (s. o. § 49). In der 3. P. PI. ist das nach Konti-aktion 
von a-ü > au zu erwartende Ö nach Analogie des starken 
Yerbums durch ü verdrängt, das ursprünglich schon beim 
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i 11 transitiven Grundstamm iiü > ü berechtigt war. Infolge- 
dessen wird nun im Grundstamm auch in den Formen mit 
Affixen das trans. ai > e ganz durch das intrans. ii > i 
YerdräDgt, und dies i dringt auch in die abgeleiteten Stämme 
mit Ausnahme des Passivs vom Litensiv- und Kausativ- 
slamm ein. In den endungslosen Formen des Imperfektes 
fallen transitive und intransitive Bildung zusammen, da 
nach § 117, 69 ai und t beide e ergeben. In den Formen 
mit vokalischen Endungen sind nun die Trans, auf t und 
?> aus ii und iiü zur Herrschaft gelangt, vor der Endung 

liä dagegen die intr. Form lUit e aus aj,. In den endungs- 
losen Formen des Jussivs mußte der auslautende kurze 
"V^kal abfallen: m6, ii^el. Dieser Analogie folgt zuweilen 
auch der Imper. der abgeleiteten Stämme, wie sau „be- 
fiehl" und Iiaal „führe herauf; sonst endet der Imper. 
auf ß, der unbetonten (s. § 49, 5) Nebenform zu e (s. § 69). 
Die aktiven Partizipien und die passiven der abgeleiteten 
Slämme enden auf c aus i und uL das vor weiteren voka- 
lischen Endungen schwindet; das pass. Part, des Grund- 

Htauunes hat jetzt wieder die ursprüngliche Form wiegalüi. 
Die Inf. const. haben die Endung öp. Vereinzelt finden 
sich im Hebräischen Formen von 3. i, die ganz nach Ana- 
logie des starken Verbums gebildet sind, und umgekehrt 
gehen öfter Formen von Verben mit * als 3. Radikal ganz 
in das Schema der 3. i über. 

23 1 . Im Aramäischen ist bis auf wenige Verba, in denen 
sich aus besonderen Gründen die Flexion der 3. ' erhalten 
hat, dieser Übergang schon ganz vollzogen. Dafür hat aber 
das Aramäische im Grundstamm den im Hebräischen ver- 
lorenen Unterschied zwischen transitiver und intransitiver 
Flexion noch erhalten. Das Transitiv endet auf ä, das In^ 
transitiv auf «, mit dem sich die Endungen des Femini- 
nums ap und des PL m. ü zu iap und m verbinden. In 
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der 3. f. 6. des TrMisitivs wird die schon im ürsemitischen 
gekürzte Länge nach Analogie des Maskulinums wieder- 
hergestellt. In der 2. p. sg. und pl. des inttansitiven 
Grundstammes ist das t nach dem Vokal t in Analogie nach 
den transitiven Formen auf ai^ und dem starkem Verbuni 
Überall explosiv. Die abgeleiteteti Stämme folgen im Per- 
fekt dem Muster des intransitiven Grundstammes. Die 
Imperfekta aller Stämme enden, auf e, das mit tn zu en, mit 
ün zu ön, mit an zu j^n verschmilzt In den aus Diphthon- 
gen entstandenen Endungen en und ö« hat der intransitive 
Grundstamm den transitiven verdrängt und auch alle ab- 
geleiteten Stämme mit Ausnahme des Eeflexivs vom Inten- 
siv- und Eausativstamm, in denen diese Bildung von Hau^e 
aus berechtigt war, nach sich gezogen. 

Im Imperativ steht in der 2. m. sg. neben der tran- 
sitiven Form auf i eine im Syrischen jetzt sehr seltene in- 
transitive auf ai^ die aber im Syrischen schon auf das Re- 
flexiv des Grundstammes übertragen ist. Das Femininum 
dieser Form auf äi (mit Quantitätswechsel für ä — %y und 
der PI. m. auf aw, Fem. pl. äien ist nicht nur auf die 
transitive Form, sondern auch auf alle abgeleiteten Stämme 
übergegangen, genau so wie die Formen auf en und ön 
im Imperfektum. Aus diesen Formen ist dann, in den ab- 
geleiteten Stämmen mit Ausnahme des Reflexivs vom Grund- 
stamme ein neues Maskulinum auf ö abstrahiert worden. 

Alle Partizipien endenauf |, dasimPassivumdesGruiid- 
stammes nach § 140 d aus t entstanden ist 

232. Das Akkadische hat wenigstens. bei dem einen 

Verbum '\/mnu „zählen" noch die ursprüngliche Flexion der 
Verba 3. u mit ü im Imperfekt erhalten. Sonst ist über- 
all die Flexion der 3. ^ mit t im Imperfekt durchge- 
drungen, das vor den Endungen ü und a schwindet 
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233. 
undst. 

'*•/'. • tr, 3. V 
, ihtr. 3. t# 

ir. 3. i 

intr. 3. t 
,, 3. /*. 8. tr. 3. y> 
. ' 3.f,8 intr, 3, y 

3. f, 8. tr. 3, » 
3. /. 8. inir, 3. % 
2, m, 8, tr, 3. u 



(' 



fr 
ft 

fr 



2.fn,8.iHtr.3.'\^ 

2, m. 8. tr. 3. i 
2,m.8.intr.3,i 
3.m.pl, tr.3.^ 
S.mpl.intr 3,y> 

3, m. pl, tr. 3, % 
3.in.pLintr,3,i 

mpf. 3. m 8. tr. 3, ij> 
,. 3,m.s.intr.3,ii 
., 3. m. 8. tr,3.% 
„ 3.m.8,intr.3.r 
"uss, 3. m. 8, tr. 3. % 
n\pf. 3. m. p\, tr, 3. ^ 
., 3.m.pl.intr.S.u 
3. m. pl. ir. 3. j^ 
3.m.pUntr.3. i 
3. f, pl. Ir. 3, 5 
3.f.pl. intr. 3. ?« 

3. f. pl. ir. 3. i 

3. f. jjI. intr. 3. 
Imper. tr. 3. ^e 

inii'. 3. u 

ir. 3, { " 

intr. 3. i 
l'arf. Akt. tr.\ r 
l^art. Pa88, 5 ^ ^ 

^nf. tr. 3. tf 
.. tr» 8. i 






1» 



;; 



■>» 



?i 



Arab. 

talä 
8aruna 

ramä 
It-aziia 
talat 
saruynt 

ramat 

haH^at 

ialaifta 

sarüta 

ramaita 
hazlta 
tala^ 
8arü 

raman 

hazü 

iatiü 

%a8rn 

iarmi 

iahzd^ 

i^armt 

Xatlüna 

l^asrüna 

t^arfnüna 

ji^ah:a^nä 

ißtlüna 

%a8rüna 

iarmina 

ial^zaina 

utlü 

iura 

innt 

ihzä 

rümin 

matlütf,un 

marmiiun 

tai^un 

ramiun . 



Äth. 

talaya 
mehe^ 

raninia 

tala^at 
meheuat 

ramaiiit 

^ahiat 

iala^ka 

(tahka) 

maha^ka 

ramaika 
'abeika 
talu^ü 
mehe^ü 

ramaiß 

'^abiß 

ietlü 

iemhay, 

%erMi 

ie^bai 

i^etleuü 

j^emha^ü 

i^ennetü 

%e'baiü 

i^etle^ä 

iemha^ä 

iermeiä 

Iß^baiM 

teleii 

mdha\it 

remei^ 

^ebai^ 

teleii 

iale^öft) 
rameiöft) 



Hebr. Aram. Akk. 



rama 



r^mä 



traiM 



,0 



räm^pä r*mäp tarann 
hedlap 



rämlßä r^mait tarmn 
hedit 



rämü rfmay, imnu 



iirtn^ nerm^^ irfni 
nehd?. 



iimiü nermön irmü 
nehdön 



tirmgnä nermHän irmd 
nehd'iZm 



r^tne 
röntq 
rämüi 
r^möß 



r^ml rimi 
Jydl(eStfij^) 
räiH^ rüwü 



rHn^ 



niemui raniu 
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C% fi9S 



»'S 



t3 
g 



CO 
» CT? 



•• CD 

05 ^ 
CO 

r p 
- o* 



QQ 



t3- 



^§ 

<^ ^ 
^ CO 

CO ca 

C»-CB 

S s 

p 



p 

p 

09 

« 

'^ a '^ 



2 






ii 



5?».<j:t)| 



'S 

Sä 
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^ hj ^ '"^ O: .^ .^^ Co ^ ^ .^* -^ ^ ^ .^ 

• • • • • 




xr. 



^ 



*« 00 05 ^"S. ?B- .* * ?> ?> 

Is Co .^ .^ f« fo C«c .^ f*' <U» Öj 
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17, Verba mit identischen 2. und 3, liadikai, 

234. Zu Imperfekten wie lüd „gib zurück", fir „fliehe" 
bildete man im Ursemitischen die Plurale ruddü, firrü und 
dann die Perf. *radaday *farara. Schon im ürsemitischen 
wurde der Vokal des 2. Badikals (durch haplologische 
Silbenellipse s. o. § 144, 1), wenn der 1. und der 2. Radikal 
kurzen Yokal hatten, ausgestoßen. In den Formen mit 
Pi-äfixen war diese Ellipse schon eingetreten, ehe noch 
durch die Betonung des Präfixes der ursprüngliche Vokal 
des 1 . Radikals geschwunden war (s. o. § 44, 1); so wurde 
'' ndsahaba^ noch ehe aus *ndqatäla *ndqtäla entstand, zu 
^ndsäbba, 

235. Im Arabischen erfolgte die Elision des kurzen 
Vokals beim 2. Radikal auch dann, wenn der 1. ä hatte. 
Zu den ürsemitischen Imperativen und Imperfekten -wie fir, 
in fir ^ die nach dem Muster der Plurale den Auslaut ver- 
doppelten, bildete man nach dem Muster des dreiradikaligen 
Verbums die Nebenformen ifrir und mfrir, 

236. Im Äthiopischen sind die Analogiebildungen nach 
dem starken Verbum vollständig durchgeführt; nur in den 
Perfekten mit e beim 2. Radikal im intransitiven Grund- 
stamm und im Reflexiv des örundstammes sind die ver- 
kfirzten Formen durchweg erhalten. In den Imperfekten 
und Imperativen mite beim 2. Radikal finden sieh gleichfalls 
noch verkürzte Formen , doch sind hier die Analogiebildungen 
nach dem starken Verbum schon häufiger. 

237. Im Hebräischen finden sich Analogiebildungen 
nach dem starken Verbum in der 3. p. m. s. des transi- 

tiven Grundstammes wie hanan „er erbarmte sich", bei 
Suffixen aber wie hannam „er erbarmte sich meiner" imd 
in intransitiven wie mar „war bitter** ist die lu-sprüng- 
liche Bildung allein erhalten. Bei den Präfixen des Impe- 
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rativs .ist der urprüngliche Unterschied zwischen Transi- 
tiven wie a > J und Intransitiven wie i* > ? (s. o. 
§ 203) erhalten. In den Formen mit konsonantischen Affi- 
xen finden sich nur selten Bildimgen nach dem Muster des 

o 

dreiradikaligen Verbums wie bazaxnü „wir haben geplün- 
dert'', Deut. 2, 35, und bei Intransitiven vereinzelt direkte 
Ableitungen vom Singular wie iamnü „wir sind zu Ende'. 
Nml7, 28. Sonst treten durchweg Analogiebildungen nach 
den Verben 3. u ein. Zur Zeit, als diese auch im Perfekt 
der abgeleiteten Stämme noch nicht in die Analogie der 3. 
j, übergegangen waren, bildete man nach der Proportion 
*saltd („er hat beruhigt", dessen a nach § 49, 1 anzeps war): 

*sallauia > *sallöpa zu *sabbä die Form sahböpä und über- 
trug diese Bildung auch auf die abgeleiteten Stämme wie 

h^sibböpa. Im Imperfekt jener 3. u war schon im ürsemi- 
tisohen (s. o. § 227) iu > ii gewoiäen, daher hier die 3. p. 

pl. f. schon fsdU^nä lautete; dazu bildete man nun auch 
i'suhhena^ dann i^sibb^riä usw. Im Kausativ bildete man 

zu den Impf mseb mit demselben Vokalwechsel wie im 
starken Verbum und bei den 2. u das Perf. hf^^ und dazu 
in weiterer Analogie nach den 2. u und indirekt nach den 

1. i (s. 0. § 223) auch das Part, wie m^b (für *rm8^) und 
das Pass. hüsab. Das n-Keflexiv des Grundstammes wie 

riasab stimmte ganz mit dem transitiven Grundstanune 

wie qätal überein, infolgedessen bildete man zu riäqat nach 

qät^la auch das Fem. näqHa „sie ekelte sich^^ und da die 
Bedeutung mehr zum intransitiven als zum transitiven 

Grundstamm f^timmte^ bildete man für '^nämas ein navy:"^ 
„zerfloß". Im Intensivstamm sind zwar ursprüngliche Bil- 
dungen wie hill^l „er pries" erhalten, da aber die Häufung 
gleicher Konsonanten unbequem war^ wurden sie meist 
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^ 



duroh den Zielstamm wie 8öt0 ersetzt Zuweilen ünden 
sich bei diesen Yerben nach aramäischem Muster gebildete 
Formen mit Präfixen wifc iiddfmü „sie schweigen" Job 29, 
21, die vielleicht nur als Aramäismen der Funktation auf- 
zufassen sind. ' • 

238. Im Aramäischen werden die Formen mit konso- 
nantischen Affixen direkt von den endungslosen Formen,"^ 
in denen die Yerdoppelung nach § 47 verloren war, gebildet. 
In den Formen mit Präfixen tritt nach ihrem kurzen Yokal, 
der lautgesetzlich hätte zum Marmel vokal werden mtlssen^ 
nach Analogie des starken Verbums sekundäre Verdoppe- 
lung ein. Das aktive Partizipium des Grundstammes folgt 
in der Form ohne Endung der Analogie der Verba 2. u wie 
hä'ez „plündernd", ist sonst aber regelmäßig wie bäzxm. 

239. Im Akkadischen finden sich ursemitische Formen 
nur noch imPermansiv des Qrundstammes wie sali, sallat 
und in den abgeleiteten Personen des Imperativs im Qrund- 
stamm wie sulU, sonst ist überall wie im Äthiopischen die 
Analogie des starken Verbums durchgeftlhrt 



ff 
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240. 

Irundst. 

^erf. tr. S. m. 
intr. S. w. 

tr. 3. f. 

„ intr, 3, f. 

„ tr. 2. m. 8. 

„ intr. 2. m. s. 

^mpf. 3. m, 8. tr. 
y 3. m. 8. intr. 

„ 3, f. pl. tr, 
^mjyer.tr. 2, m. 8. 



Arab. Äth. Hebr. Aram. Akk. 



farra ^aSaSa 
hamma hamma 

m • * 

farrat ^aSaSat 

hammat hammat 

fararta haSaSka 

hamimta J^amamka 

%afirru iehSeS 
iahammu %ehmam 

iafrirna ieJiSeSä 
ifrir J^eSe^ 
(firri) 



säbab 

ham 

sabbä 

hamma 

o 

sabbößä 

hammöpa 

iflsgb 
i^ham ^ 

t^subb^na 



aob 



kaf 
ham 

• 

keppaß 

hemmaß 

kaft 

harnt 

nekkof 
nehham 

kof 



iäalal 
taäalal 

tadalal 

iälul 

iSlulä 
Sulul 
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Imper. 3, f. 8. 

lart. Akt tr, 
„ Pass, 



» 



kä' tf 
k'ßf 



Arab. Äth. Hebr. Aram. 

firrl h;emi sobbJ köfß) 

(heSST) 
färriin 

mafrüran 

Zielst. 

Per f. Akt, . färra hüMsa 

Kausativst. 

Per f. Akt. 3, m. s. ^dfarra ^anbaba h^seb ''akkef 

2. m. 8. 'afrarla ' anbabka h^slbböpä*'akJGeft 



$beb 

o 

säbnb 

s^b^b 



Akk. 



uSaälal 



}} 
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iaseb ndkkef uSaSlil 
i*sibbfnd nakk^fan 
häseb ^ akkef 



Impf. „ 3. m. 8. iufirru iünbeb 

„ „ 3, f pl. iufrima iänb€hä 

Imper,,, "afrir ^dnbeb 

Cafini) 
Part. „ mufin'un " 

Perf Pass. 'ufirra 

Part. ,f mufarrun 

?i-Refl. des Grundstamraes. 

Perf infarra 

,, 2, m. 8. infararta 

Impf 3, m, 8. ianfarru 

„ 3. f pl. tanfarima 

^-Refl. des Grund Stammes. 

Perf iftarra tahaäSa 

Impf. iaftarru fethasas 

^Refl. des Zielstammes. 

Perf ta färra tafüiSasa hißpärar 

Anm, arab. farra „€iehen'\ hamma „beiß sein", äth. 

o 

J^aäaSa „suchen'', 'anbdba „verkünden", hebr. sämb „umgeben", 
aram. kaf „zurückhalten", akkad. Satälu „plündern'*'. 

18. Die Verba in Verbindung mit Suffixen. 

241. Vor Suffixen erhalten sich öfter ursprünglichere 
Verbalendungen, die im freien Auslaut verkürzt waren. 



mesSb 

m • 

hüaab- 


makkef 


O ' 

mmab 


makkaf 


näsab 


iiäaliu 


n^sabböl 

fissab 

tissabbet 


• 
)a 

lä 




.eßktfef 
neßk'fef iStalal 
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a) Im Arabischen bleibt vor Suffixen die ursprüngliche 
Länge des Vokals im Affix der 2. f. s. des Perfekts erhal- 
ten : qataltlhi^ ebenso das auslautende ü der 2. m. pl. : qafal- 
tumühu. 

b) Im Äthiopischen hält sich vor Suffixen die ursprüng- 
liche Länge der 1. Pers. PI. nä, der 2. m. s. kä und 
der 2. f. pl. kennä] letztere aber kann durch haplologische 
Silbenellipse (s. o. § 144, 3) vor den Suffixen der 1. p. nt 
und naznkä verkürzt und in dieser Form auch mit anderen 
Suffixen verbunden werden. Umgekehrt wird das auslau- 
tende t der 2. f. s. vor rii zu e dissimiliert (s. o. § 141 b) 
\md dies ke erscheint dann auch vor der 1. p. pl. Das an- 
lautende h der Suffixe der 3. p. geht nach dem a der 2. p. s. 
Perf. verloren und dies verschmilzt mit den Suffix- 
vokalen zu ö, ä, ömu^ ön; in dieser Grestalt werden die 
Suffixe nun auch auf die lU'sprünglich vokallos schlie- 
ßenden Formen des Verbums überti-agen. 

c) Im Hebräischen halten sich vor Suffixen im Perfektum 
das ä der 3. m. s.: q^falam, das ap der 3. f. s. jfladapm, 



das t der 2. f. s.: n'^apim ; in der 2. m. pl. wird Humü durch 
haplologische Silbenellipse (s. o. § 144,4) zu tu: h^^llpüm. 
An die endungslosen Formen des Imperfekts treten die 

Suffixe der 2. Person noch direkt an wie pqf^lka, die ande- 
ren Suffixe aber folgen- der Analogie der Verba 3. j^, die 
durch den öleichklang der Plurale auf ü vermittelt wird: 
nach ia'^^ni bildet man auch iism^^m. Dieselbe Analogie- 
bildung findet sich auch beim Imperativ wie hgr^em „töte 

mich" neben ursprünglichen Formen wie g aläh „erlöse 
sie". Vor Suffixen erhält sich femer die alte Endung des 
Modus energicus en, aber ohne seine ursprüngliche Bedeu- 

'^ tung: iisma' 6nna „er wird sie hören". Die 2. und 3. f. pl. 
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kommen mit Suffixen nicht Yor, sondern werden durch die 
Maskulina a'setzt 

d) Im Aramäischen halten sich vor Suffixen die ur- 
sprünglichen Vokale der 3. m. sg. Perf. ä, 3. m. pL Perf. 
und 2. m. PI. Imper. w, 3. f. pl. Perf. und 2. f. pl. Impf, ä, 
2. 8. m. ia, 2. s. f. /i, 1. pl. na, 2. pl. f. ^enä und des m. PI« 
im Impf, üna und der 2. f. s. tna, deren ä auch auf die 2. 
m. pl. im Perf ektum übertragen wird : töfiä. In den endungs- 
losen Formen des Imperfekts erscheint vor dai Suffixen 
der 3. sg. ein l : neqftlu{hi) „er wird ihn töten", das aus einer 
ursprünglich selbstständigen AkkusatiVpartikel (verwandt 
mit arab. 'ti», äth. H^ä, phöniz. ""lidp, hebr. *ö}, ' jf, 
jüd. aram. wf) entstanden ist Dasselbe % kann mit allen 
Formen des Imperativs verbunden werden. Bei diesem 
findet sich daneben eine Analogiebildung nach dem intr. 
Imperativ der 3. i auf oj wie qUolain(t) „töte midi^^ 
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